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Meine Herren, 

yy ewa. schon ein zu dürftig» und zu 
■geringfügiger Gegenstand dem Kedner 
naeiitheilig ist; so ist es noch w^t mehr 
em zu grofser und zu erhabner. An je- 
nem kann noch immer sein Witz oder 
sein Sdbarfsinn Seiten linden^ von denen 
er merkwürdig erscheint ; er kann durch 
die Zauberkraft der Beredt^amkeit seine 
Zuhörer täuschen; kann^ wenn auch nicht 
Bewunderung für den Mann den er lo- 
ben will , wenigstens Bewunderung {ür 
sich selbst erwecken. Aber wo die Vor- 
trefflichkeiten seines Helden zu glänzend^ 
zu mannichfaltig^ zu unbegränzt sind; wo 
er' schon alle Seelen der Zuhörer von 
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ehrfurchtsvoller Bewunderung durchdrun- 
gen, alle in Erwartipig einer eben so aa- 
Iseroi deutlichen Kraft der Beredtsamkeit 
findet, als aulserord^itlich der Mann ist, 
der durch sie geehrt werden soll : da muTs 
der Muth auch des kühnsten Redners, zu- 
gleich mit der Einbildungskraft und der 
Sprache, erliegen. Er thut dem Genie 
seines Helden, i^nd thut vielleicht seinem 
eigenen, Unrecht: jenem, weil er ihn we^ 
nigefc erhaben in der Schilderung darstellt, 
als er in d^r Natur ist; und diesem, weil 
man nur allzuleicht Sdiwäche der Kunst 
mit Schwäche des Redn^s verwechselt« 

. Darf ich's erst sag^> wie sehr dies 
der Fall bei dem Lobredner eines. Kö- 
niges sei, welcher die Ehre seines Jahr- 
hunderts, auf das er aa mächtig gewirkt 
hat, un4 der Stok ^m.^^ Volks ist, dais 
ihn als sein^an aweit^n Sch«(pfer verehit? 
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Nicht jene glorreichen Siege des Königs; 
jene, Tbaten^ die Europa in Erstaunen 
setzten^ und oft mehr Wunder, einer Gott- 
heit als Wirkungen menschlicher Kräfte 
schienen; nicht irgend eine seiner einzel- 
nen Tugenden und Vortrefflichkeiten, sei- 
ne weise Kühnheit imd Unerschrocken- 
heit, wenn er schlägt, seine vorsichtige 
Betriebsamkeit, wenn er unterhandelt, sein 
über dem ganzen Staate offner, immer 
wachsamer. Alles durchspähender Blick, 
der so schnell jeden Mangel und die Mit- 
tel ihm abzuhelfen emdeckt; seine Milde, 
seine Gerechtigkeit, seine Mäfsigkeit, sei- 
ne rastlose Geschäftigkeit: nicht diese ein- 
meinen That^i und Tugenden sind es, 
welche die Schwierigkeit der Schilderung 
machen ; aber ihrer aller wundervolle Har- 
monie, ihrer aller Hinstreben, durch so 
unzählige mittlere Zwecke hindurch, zu 
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einem einzigen letzten und grofseii End*. 
•zweck, welcher der Endzweck Gottes in 
seiner Schöpfung nnd jedes wahrhaftig 
grofsen Monarchen in seinem Reich ist; 
die höchste^ in der Verbindung mögliche, 
Wohlfahrt. Ein Blick aaf da$ Ganze ei- 
nes solchen Charakters ist, wie ein Bück 
auf das Ganze der Natur, wo sich jeder 
einzelne Theil in der Vorstellung verdun- 
kelt; Alles, was Sinne, was Einbildungs- 
kraft, was Pinsel des Malers davon fassen 
imd darstellen können, sind nur einzelne 
Seiten, sind nur hie und da herausgehe« 
bene Scenen: das Ganze selbst ist kein 
Anblick und kein Gemälde mehr ; es ist 
eine Wirkung der nachsinnenden Ver- 
nunft, ein Gedanke. 

Doch wie, wenn «ich eben hier der 
einzige Weg eröffnete, den Monarchen, 
mit dem uns^ die Vorsehung gesegnet hat. 
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auf eine nicht ganz unwürdige Art zu lo- 
ben ? Wie^ wenn dieser Weg nich^ die 
beredte Eriäblung seiner- su grofsen und 
zu zahlreichen Thaten nach aller ihrer 
Weisheit und Zweclunäfsigkeit^ nicht der 
fruchtlose Versuch einer lebendigen Schil- 
derung seines ganzen Charakters wäre^ 
wie er sich durch das Unterscheidende 
seiner Lage imterscheidend ausgebildet, 
und unter so unzählig mannichfaltigen 
Umstanden^ in so verwickelten Situatio- 
nen^ geglänzt hat ; wie ^ wenn es eine 
mehr ruhige^ imtersuchende^ nur durch 
die stille Begeisterung der Vernunft sich 
erhebende, Betrachtung jener allgemeinen 
Vortrefflichkeit wäre, die sich mehr oder 
minder bei jedem wahrhaftig grolsen Kö- 
nig, und mit einem ganz sichtbaren, nicht 
zu verkennenden Vorzuge, bei diesem Ein- 
zigen fmdet ? Freilich wird da aii die 
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Stelle dejT Gemäldes ein nur fluchtiger 
luivcdlexideter Schattenrüs ^ eia Entwurf 
.der äufftersten Linien; treten; aber zu dem 
vollea^ redenden und beseelten^ Gemälde 
fehlen die Farben: oder Wenn diese Far- 
ben. der Sprache selbst nicht fehlen ^ so 
fehlen sie wenigstens mir^ der ich auch 
jenen Schattenrife nor mit Ungewisser und 
zitternder Hand werde zeichnen kön- 
nen. — ■— «i. 

Wer auf die Stimme der Schmeichelei 
bort ^ äie mutiiwiUJg alle Begriffe ver* 
fälscht^ oder des Blödsinns^ der* keinen, 
esgründet ; der wird der grofsen Könige 
in allen Jahrhundert'en und in. den Ge- 
schichtb&cbem aller Volker Jfinden. Aber 
wer nur denjenigen grols nelmt^ dör in 
einem ungewötmlicben Grade. Alles ist 
was er soll ; wer aus der Anzahl grofeer 
Monarchen jeden ansstolst, dessen Regie- 
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mag nicht durch ihn selbst^ sondetn nur 
<h4rch das glü<;kliche einträchtige Genie 
vortrefflicher Diener glänzte^ und der nur 
weise genii^ war sich leiten zu lassen^ da 
er selbst hätte leiten sollen; wer, mit un- 
verwandtem Blick auf den einzigien wur-r 
digen Zweck eines Königs^ keine ^ auch 
nicht die glänzendsten^ Thaten bewun- 
dert^ sobald sie jenem Zwecke entgegen- 
l^t!uFen; wer das einseitige Talent des 
Kriegers von dem mannichfaltigen^ so viel 
andere Talente in 3icb sehlieisend^i eines 
Monarchen unterscheidet : d^ wird d^ 
giFdlsea Könige^ grols im echten Sinne 
des Worts^ durch ganze Jahrhunderte imd 
unfear ganzen Nationen vergebens su<jien. 
Er:. wird, Sicbon eh' er sucht, ihrer nur 
äulaerat. wenig zu finden hoffen. Denn 
wie sehr er auch seine Forderungen mä- 
fsigeu; wie sehr er auch sein Ideal >. ohne 
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* es gleichwohl zu zerstören^ herabstimmen 
mag: so ist und bleibt das Ideal eines 
Königs das höchste denkbare aUer mensch- 
lichen Ideale; und wenn^ nach dem all- 
gemeinen Gesetz der Natur, das Vortreff- 
lichste in jeder Gattung nur so selten er- 
scheint : wie selten mufs unter der klei- 
nen Anzahl der Könige der Mann 'hervor- 
treten,' der den Forderungen des schwer- 
sten aller Amter Genüge thut, und der^ 
das Gröfste und Höchste zu seyn, was 
Menschen seyn können, beides die Kräfte 
und den EntschluTs hat ! 

Schon der speculative Denker, so viel 
er von der unendlichen Ideenfülle, die 
sich in dem einzigen BegrifF eines Staats 
zusammendrängen, abschneidet, und alle 
die unsäglichen Hindernisse der Ausfüh- 
rung von Planen vergifst, die auf dem 
Blatt zu zeichnen und zu berechpien, so 
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leidit, und in der Wirklichkeit darzttst^l- 
Ißn, so schwer sind ; schon der Philosoph^ 
sag^ ich, ob er gleich nur über so verein- 
fachten^ allgemeinen Begriffen arbeitet^ 
fiiidet ihrer noch immer so unzählige zu 
überblicken und zu verbinden^ dafs die 
Schöpfung des Ideals vofn einem voll- 
kommnen^ gluckUchen Staate eine seiner 
genievollsten 'Arbeiten ist. Der Philosoph 
auf dem Throne, — oder nicht der Phi- 
losoph, sondern dqr erleuchtete thätige 
Weise, der das Haupt seines Staatskörpers 
nicht blofs heifsen, sondern seyn, nicht 
bloß vor den übrigen Gliedern, selbst 
vielleicht das müssigste Glied, hervorra- 
gen, sondern auch als Haupt für den gan* 
zen Körper denken und alle seine Bewe- 
gungen ordnen will; welch eijie wdt grö- 
fsere, Masse von Ideen mufs er umspan^ 
nen, bearbeiten, einander unterordnen. 
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vereiiibaren gönnen l Das Ideal, das er 
schaffen, oder wenn es vorhanden wäre, 
wenigstens fassen und durchdenken ^U, 
ist das besondre dieses wirklichen Staats, 
von dieser eigenthümlichen Lage, diesem 
Maais innrer Kräfte, dieser Verwicklung 
anlsrer Verhältnisse, diesem Charakter des 
Volks, diesen Rechten, Gewohnheiten> 
Sitten, diesem Grad der Gultor, diesen 
vorhandenen Hulfsmitteln« Es ist jenes 
Ideal des Weltvreisei^ aber unendlich^ rei* 
eher an Bestimmungen, und eben dadurch 
an Schwierigkeiten. Was für innere VoD^ 
kommenheiten jeder Art, in welchem Gni* 
de, zu erreichen möglich? auf welchen 
Wegen? welche nach den Umständen die 
wichtigsten? wie jede andere nach ihnen 
abzumessen, dals keine zum ,Ruin des 
Ganzen übertrieben werde, und doch auch 
keine ermangle? 'vrie Jedes durch Jedes 
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unterstützen^ die zahllosen Hader der gro- 
Isen Maschine in einander eingreifen zu 
lassen? wie die Gesetzgebung, die Disci* 
pUn^ die StaatscJiononiie^ jedet für sich 
und jjedes in der Verbindung ^ auf die 
höchste YoliKooimenheit hinzi;irichten? wie 
das gro&te iremde biteresse, mit welcher 
Vorsicht^: iQ dap eigene zu verweben? nie 
)»ei Bündnissen und Freundschaften di^s An- 
sehen mit dejr Nothwendigkedt^ die Klug- 
heit mit der JVedlichkeit zu verbrüdern ? 
Alle diese so verwickelten,, so unzählig 
Viel blassenden, Aufgaben zu lösen und 
glücklich zu lösen: was für Forderungen 
an einen JELönigl Was für ein Geist muls 
es seyn, der sich bis zu der Uöhe^ wo 
die Übersicht möglich ist> emporschwin- 
gen, und ipiit dem Blick des Adlers den 
ganzen weiten Kreis überschaun soll I ' 
Aber dieses Ideal J^ar iniierbalb der 
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Seele schaffen^ ist nicht genug: der Mo- 
narch soll ihm auch aufsier der Seele Wirk- 
lichkeit geben; soll es, bei dem steten 
Flufs und Wechsel der Dinge^ immer von 
neuem durchdenken^ ergänzen^ «rweitem^ 
es in tausend und aber tausend seiner 
Bestimmungen umändern; soll jede Lage 
der Dinge beurtheilen^ und indem er den 
einen Blick in die Vergangenheit , den 
andern auf die Gegenwart richtet, die Z«- 
kunft enträthseln; soll jede Gelegenheit cur 
Vervöllkommntmg ergreifen und nutzen, 
jeder Gefahr, die sein edles Werk zu zer- 
stören droht, entweder ausbeugeii oder 
. sie niederkämpfen; soll beides die fähig- 
sten und die redlichsten Diener wählen, 
sie wed^r diurcb Vertrauen lässig, noth 
durch Mifstrauen schüchtern machen, in 
'allen den wichtigem Angelegeüheiten des 
Staats mit eigenen Aiigen sehn, mit eige- 
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hen Kräften wirken. Was für neue Ta- 
lente^ welche fClughait und Kunst an der 
Seite der Wissenschaft^ welche Menschen« 
kenntnils^ welcher Prüfongsblick^ welche 
.Vorhersehungsgabe^ welche Geistesgegen- 
wart^ welche Vereinigung aDer der na-, 
menlosen 'Eigenschaften wkd erfordert^ 
vohne. die kieine glückliche Führung der 
Geschäfte .mo|^ch ist^ deren Mangel so 
oft die weisesten Mafsregeln tinkräftig 
gemacht und die uberlegtesten Entwürfe 
hat scheitern lassen! Nicht blofs den all«- 
gemeinen Geist aller der Kenntnisse^ auch 
die Gaben ^ . die praktischen Ferti^elten 
aller seiner Diener^ dos Kriegs und des 
Friedens^ muls der vereinigt besitzen^ der 
sich in der That als ^er Meister und 
König zeigen, der sie nicht nur prüfen 
und auswählen, ihnen nicht nur Richtung 
und Anstofs geben, sondern ai^ch überall 
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selbst an ihrer Spitze wirken > selbst sei- 
nen Geschäften Torstefaü^ seine Heere füh- 
ren^ seine Schlachten gewinnen will. 

Dennoch^ so grofs schon diese erste 
Forderung «n den Gei^t eJüvös-KÖnig!; ist^ 
so i^t die zweite an seinen Willen noch 
groFsen Nic|it zwar die der Arbeiuliebe 
und Ü^eschähigkeit id>erhaupt c denn ein 
grofser Geist ist ^in •getaM>mer thätiger 
Geist^ dem.MnTse' bald nnerträglidi und 
Wollust okelhaft wird ; aber die strenge^ 
schvV^ere^ fast me erf&the Fo):den3iig der 
unausgesetzten^ ganzen und wahrem^ Tfaä- 
tigkeit^ die nichts verajchtet^ zurückläfsr, 
verschiebt^ die nie das Leichtere dem 
Schwerem^ das Angenehtnwe dem Noth^ 
wendig^ni^ vorzieht; die nicht dem schmei- 
chelhaften H^kosendeii 'Lod(.en der star- 
kem Neigung^ sondern dem ernsten Ruf 
der Yemuiift gehorcht^ mag er sie zu Be- 
schwer- 
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schwerlicbkeiten oder JBrgötzungen ^ zu 
Arbeiten des Körpers oder der Seele^ des 
gefahrvollen Kriegs oder des sichern Frie- 
dens^ wecken; die nicht das eine j^al aus 
Ekel und Uberdrufs weit vor dem Ziel 
ermattet^ noch das yidre mal im hitzi- 
gen, leidenschaftlichen Anlaufe über das 
Ziel hinaussetzt. 

Der untergeordnete Diener^i ^t seinem 
engem Kreise von weit gleichförmigen! 
Geschäften, denen er sich aus Neigung 
gewidmet hat, ündet dennoch, in der Ver- 
bindung aUer^ .eine Menge kleiner^ leerer, 
reizloser Arbeiten ^ die er furchtet, . denen 
er ausweicht^ die er so viel als möglich 
von sich abwälzt; und ein Konig? £r^ 
dessen Kreis von Geschäften gegen jeden 
alldem so gränzenlos ist: wie viele^ selbst 
der nothwendigern, unumgänglichem, muls 
er mit aller seiner Neigung streitend, wie 

Engels iSchriften, IV. 2 
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peinlich alle die mecbanischen^ geistlosen^ 
in ekler Einförmigkeit ewig wiederkeh« 
rendeH Arbeiten finden^ deren Versimn* 
nifs gleichwohl gefährlich wÄre; die all« 
gethan^ und von Ihm^ dem grofsen genie- 
vollen Geiste, geffcan seyn, wollen, der 
hier über seine Kraft selbst zu ermatten 
in Gefahr ist, den seine Thätigkeit Jselbst 
an der Thätigkeit hindert! — Von einer 
andern Seite, hat jeder Geist sem6 Lieb- 
lihgsentwürfe , die den andeiii so gern 
alle Aufmerksamkeit rauben: jedes Herz 
hat sisine Schwächen? Tind^wie der volle 
blutreiche Körper, weim er einmal er- 
krankt, den tödtliciisten giftigsten Übeln, 
so ist der grofse kraftvolle Geist den yer- 
äerblichsten Leidenschaften unterworfen. 
Woher da Gegenmittel und Gleichgewicht; 
wohei* da Kraft nehmen, welche die gan- 
ze Seele in Achtung, das-widerspänstlge 
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Hers m Gehor&am erhalte ? Jener* der un« 
tergeordnete Diener^ hört^ au&er der •sanf- 
ten Stimme der Pflicht^ die in. seinem eig*^ 
nen Innern erschallt^ noch die gebietende^ 
Warnende, strafeilde Stimme des Obern :- 
^er hat fiur seine Trägheit einen Sporn, 
füi' seine Leidenschaft einen Zügel ; aber 
ein Konig? £r, der Gesetzgeber der Na- 
tion, selbst keinem Geset2( unterwürfige 
derlUchter Aller, von keinem Andern ge- ' 
richtet; was hat er, das ihn in Schranken 
erhalten, ihn antreiben oder zurückhalten 
konnte, als einzig: seine eigene Tugend? 
als die Gewalt seiner Yernujaft über alle, 

« 

auch die Lieblingsneigungen seines Bu* 
sens? Und doch ist's um seine echte Gsd- 
fse gethan ; verloren ist der Ruhm, den 
er durch seine Talente sich selbst, die 
Glückseligkeit, ^die er seinem Yol]^e er- 
werben könnte, wenn er nicht seiner Y er- 
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mmft jene Gewalt über die Seele eben 
so unumsdoränkt giebt^ als er selbst sie 
in seinem Reiche ausübt? wenn er for 
seine Thatigkeit eine andere Regele als 
die des Besten seines Volks und seines 
Throns hat ; wenn er nicht zu den selt- 
nen, vortrefflichen, Geistern gehört^ bei 
denen Erkenntnifs des Besten Wille, und 
WiUe That ist. 

Aber einer Thatigkeit, blols auf Ge- 
heifs der Vernunft, hängt so gerne, von 
ihrem Ursprünge her, jener Charakter der 
Kälte, der Trägheit und Laog'samkeit,' an, 
der immer ihre Wirkung sdi wachen, oft 
sie vernichten, dann und wann selbst ver- 
derblich seyn würde. Fordre die Staats- 
klugheit, nach aller Lage der Umstände, 
den Krieg, und fordre sie ihn da, wo 
eben der Monarch in Entwürfe des Frie- 
dens vertieft ist^ die den vorzüglichsten 



/ 
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Kräften seines Geistes freies Spiel geben^ 
für die er sich im Fortgange immer mehr 
erwärmt^ je mehr sie schon Sorgen geko- 
stet haben ^ und die er nun alle mit wi- 
derstrebendem Herzen aufgeben soll: wel- 
che Übel kann da Kälte^. Trägheit^ Lang- 
samkeit stiften ! Nur eine rasche kühne 
Hand ergreift die vorüberflichende Gele- 
genheit^ und nur ein feuriges Ansprengen 
wirft grolse Hindemisse zu Boden. SoU 
der beste edelste Wille des Monarchen 
die ganze wohlthälige Wirkfhig^ haben^ 
die er kann^ so mufs noch der letzte^ der 
vollendende Zug zum Charakter hinzu- 
kommen: £r muTs fähig sejn^ ohne Lei- 
denschaft leidenschaftähnlich zu handeln; 
er mufs eine Seele voll Feuer, und dies 
Feuer in seiner Machte haben: nicht nur^ 
um es da^ wo es natürlicher Weise aus- 
bricht^ zu mälsigen oder zu dämpfen^ 
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sandem auch überall^ wo es ausbrechen 
soU^ es hinzugebieten. Die allgemeine 
Liebe des Besten seines Volks ^ und der 
edle grofse Ehrgeiz^ durchaus den Beifall 
der Weisesten^ vor allen aber seiner selbst^ 
zu haben^ mufs die reine ^ herrschende 
und mächtige^ Flamme seines Busens seyn^ 
an der sich jeder einzelne Vorsatz entzün- 
de, die j^de seiner Thaten befeure. — — 
Wer sich selbst zu schwach fühlt, um 
Seelen von dieser Starke, oder zu einge- 
schränkt, tfti Geister von jenem Umfange 
der Fähigkeiten für mehr als Wesen der 
Einbildung und geträumte Ideale zu hal- 
ten ; den werden die verga'ngenen Jahr- 
hunderte durch hie «und da einen groCsen 
edlen Geist, der bei innrer Vortrefflich- 
keit auch die äufsern Anlässe sich zu bil- 
den imd zu entwickeln fand ; den wird 
vor allen das unfirige durch das Beispiel 
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eines Monarchen beschämen^ dessen Ge- 
schichte die einzige seiner würdige Lob- 
rede ist. Seine Thaten^ sowohl des Kriegs 
als des Friedens^ sein öffentlicher und 
seia besondrer Charakt^; Alles redet. 

Wenn die Wirkung von ihrer Ursachesf- 
das Werk von dem Werkmeister, zeugt; 
so mag das Reich von dem Geiste zeu- 
gen, dem es Ausbildung und Vollendung 
verdankt. Wo war im Alterthume, oder 
wo ist zu uqsem Zeiten das Reich, das 
an absichtsvoller Weisheit des Innern 
Baues, an richtiger Ordnung oder fester 
Verbindung der The^e, dem unsrigen 
vorstünde? Oder vielmehr: Wo ist das 
Reich, das, als Sjstem mit System, mit 
dem unsrigen konnte verglichen werden? 
— Wenn je ein Itaat war, der einen tief 
durchdachten, überall verbundnen« auf die 
höchste durch ihn nur mögliche Wirkung 
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berechneten Plan hatte; so ist's der ims- 
rige. Wenn je ' ein Staat war , in wel- 
chem Wurde und Majestät des Throns 
so innig mit der aufmerksamsten Sorge 
für die Unterthanen zusammenhinge in wel- 
chem beider Erhaltung und Wohl so vor- 
Kuglich auf Macht beruhend ^ die Macht 
so richtig gegen die umgebenden Mächte 
abgewogen, zu ihrer vollen, schnellen, 
ausdaurenden Wirksamkeit die gaiize öf- 
fentliche Haushaltung so unentbehrlich; 
die Sorge für die Macht in die Sorge für 
Nahrung und Wohlhabenheit der Bürger 
durch so mannichfaltige Canäle wieder 
zurückgeleitet. Alles in Allem, Kleines ,in 
Grofsem und Grofses in Kleinem, so tief 
gegründet. Alles so ganz nur Ein Räson- 
nement war; so ist'a dÄ imsrige. Wenn 
je ein Staat unverträglich scheinende Ei- 
genschaften in Harmonie stimmte^ die 
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rauhen Künste des Kriegs mit den sanf^ 
ten Künsten des Friedens versöhnte^ und 
gleich sehr der innem Gerechtigkeit^ Auf- 
klärung^ Geistesireiheit^ als der äuTsem 
Sicherheit durch Macht und durch Bünd- 
nisse wahrnahm ; so ■ ist^s der unsrige. 
Wenn je in einem Staate die UnvoUkom- 
menheiten, wie in der Welt die Übel, 
nicht die* Schuld des bildenden Geistes, 
sondern der widerstrebenden Materie, wa- 
ren; so ist's der unsrige. — Nur derUn* 
verstand meistert, und steht erstaunt, wenn 
sich ihm hie imd da die Nothwendigkeit 
von Übeln verräth, die er mit belsrer Ex^ 
kenntnils so leicht gehoben glaubte; die 
Klugheit, mit tieferm Blick in den Zu- 
sammenhang, sieht die Theile durch das 
Ganze gerechtfertigt, erkennt in den Un- 
voUkommenheiten Quelle oder Bedingung 
höherer Vollkommenheit, und schwelgt. 
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wo sie nichl; durchblickt^ voll Ehrerble« 
ivuag, weil sie in dem dunklem verdeck- 
tem Theile des Plans die nehmliche Weis- 
heit muthmaCst^ die ihr aus dem hellem 
und .offnem entgegenleuchtet. . 

Diesen Staat aber^ von so richtiger^ 
seiner Natur so gemafser^ durch so weise 
Mittel so wohl erreichter Absicht ; wer 
hat ihn entworfen ? Wer die Gedanken 
dazu^ die er vorfand^ mit so scharfem 
Blicke gefafst^ so meisterhaft ausgebildet^ 
erweitert, vollendet ? Ehe noch die Erfah- 
rung spricht, läfst uns schon die Vemunft 
errathen : dafs so ein System nur Werk 
eines einzigen Geistes scjn konnte ; und 
wer wai* er, dieser kühne, genievolle, all- 
umfassende Geist? Eben der, der für sei- 
nen grofsen Ent\^Txrf auch die Mittel, ihn 
wirklich zu machen , fand ; dessen. An- 
schläge sein Reich von einem nur mitt^ 
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lern Ansehen zu einem Grade der Macht 
un3 des Einflusses erhoben, daTs einst halb 
Europa — wer entscheidet, ob vor Furcht 
oder vor £if ersucht? — sich die Hände 
bot, es zu zertrümmern und zu zerreiTsen. 
Eben der, der ein Leben« auf dem Throne 
hindurch, von sichrer Klugheit geleitet, 
nie einen Schritt zurückwich, immer sich 
vorwärts Bahn brach ; der auch da, als 
ihn seine Feinde schon im Geiste vernich- 
tet sahn, und ohne Furcht der Beschä- 
mung^ laut vor der Welt, von seinem 
Falle und ihrem Triumphe sp/achen; da, 
als seine Freunde und neidlosen Bewun- 
derer — denn Bewunderer waren alle!—* 
für ihn zitterten und kaum mehr zu hof- 
fen wagten ; auch da noch, geliebt von 
der Vorsehung^ Wege zur Rettung, zur 
Wiederherstellung, zur Vergrofsrung ent- 
deckte: Er allein war's, der König \ Wenn 
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einst sein Geschichtschreiber die Absich- 
ten der Einrichtongen , die Entwürfe der 
Tfaaten^ wenn ei^ den Geist suchte der 
überall vorwaltete^ und in jeder auch der 
milslichsten Lage Auswege und Hülfsmit- 
tel fand ; durch und durch wird er auf 
ihn^ und nur auf ihn^ den Monarchen^ 
treffen. Aus seiner Seele nahmen die Feld- 
lierrn^ aus seiner Seele die Verweser des 
Staats^ ihre Entwürfe ; und all ihr Ehr- 
geiz^ den sie kannten^ war der: zu seiner 
Billigung iauszuf Uhren ^ was zu ihrer Be- 
wundrung von ihm gedacht war; all ihr 
Stplz : dafs ein Geist von seiner Grölse 
und seiner Tiefe der Einsicht eben sie zu 
Werkzeugen und zu Mitgehülfen erkor. 

Doch was red' ich nur immer von 
"Weisheit^ Absicht^ Anschlagen^ Entwür- 
fen? Als ob sich nicht in diesem wunder- 
baren Könige^ mit dem Geist und den 
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ßinsichten des Feldherm^ des Staatsmanns^ 
des Gesetzgebers^ zugleich alle Gaben und 
Fertigkeiten zur Ausführung verbänden! 
oder als ob seine weitgreifende^ unermüd- 
bare Thatigkeit irgend eiiifin Anlais^ die- 
se Talente sdbimmern zu lassen^ versäumt^ 
irgend eine der Arbeiten^ die ihm 'selbst 
zu verrichten möglich war^ Andern über- 
tragen hätte! -War Er's nicht selbst^ der 
mit aller Überredungsgabe^ Feinheit^ Gei- 
stesgeschmeidigkeit cdnes Staatsmanns^ je- 
den Grofsen^ den er wollte, zum Freunde 
gewann? der seine Staatsverbindungen • er- 
richtete ? seine Veifträge und Bündnisse 
schlofs? War's nicht sein eigenes Lich«^ 
das die Nation aufklärte und Vorurtbeile 
jeder. Art in ihrer Blö&e' beschämte? 
War's nicht sein eigener Muth, der sein 
unüberwindliches Heer befeuerte? seine 
eigene Kriegskunst, die aller Ortqn den 
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zweimal^ dreimal^ stäriLern Feind vor ihm 
hertrieb? Und in jenem schwarzen schreck- 
lichen Zeitpunct^ da Alles mit einer Wuth 
auf ihn einbrach^ dals römischer Muth 
hätte zagen und römische Standha£tigkeit 
wanken können: war's nicht seitie eige^ 
ne Entschlossenheit^ Tapferkeit^ Geistes- 
gegenwart^ unerschutterte Festigkeit^ die 
das Reich vor dem Untergänge — ~ oder 
was sag' ich, nur vor dem Ujäitergange? 
-— vor d«r mindesten Einbulse einer .Hüt- 
te, oder einer Erdscholle an den äufser- 
sten Gränzen, rettete ? War's nicht seine 
eigene haushälterisch« Kunst, womit er so 
schnell jede Spur des Yerderb^ns vertilg- 
te? die Trümmer wieder zu Mauern, die * 
Aschenhaufen zu Städten*, erbauete? das 
Heer verstärkte? die Zeughäuser anfüllte? 
die Schatzkamm^ erweiterte und Millio« 
nen auf Millionen häufte? 
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Eine so anhaltend^ so vrivkiaiti^ auf so 
xnannichf altige i. Art bewiesene Groise des 
Geistes lafst- schon von> selbst auf den 
Adel und^^e Starke des Willens fcfalie- 
fsen^ der. sldi so einem G^te zugeseUte. 
Wer nur üücbtig beobachtet^ den ver- 
führt das. Feuiage^ Rastlose^ immer auf 
Vollendung'' Dringende , immer auf den 
höchsten Punct Gerichtete^ in der ThS- 
tigkeit dieses Köntgl^ dafs er übevall Lcsl*- 
clenschäft> und Leidenschaft von unge- 
wöhnlidier Starke, ahnet. Aber bald, böi 
mehrseitig«' Beobachtung , fällt * er von 
Widersprüchen in Widerspruche, bis sich 
ihm eiidlich der grofse Gedanke • darbie- 
-tet: dafs die Macht der 'Vernunft über 
Seelen von höherer Ordnung AJles ver- 
mögen müsse; — und die Widersprüche 
verschwinden. Wenn n: an die . eigne häus- 
liche Sparsamkeit des Monarchen^ seine 
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grobe Anfmeiksamkeit auf jede schon 
vorhandne oder noch zu entdediende 
QaeAe der Reidithfime^, seine Soirgfalt 
sieht^ die Guter der Unterlhanen inner- 
halb den Granzen zu eriiaiten; wie solke 
man nicht an£ herrschende Begierde nach 
Schätzen rathoi? Aber nun bringe der 
Landmann^ dem der über6diirellend& 
Strom die Amte nahm, seine Klagen vor 
den Tiiron ; ein entkräfteter, durch Krieg 
und Müswachs zu Grunde geülditctef, 

• 

Adel f ordre werkthätige Hölfe-t .und wie 
willigy^wie ganz gegen die Natur der go- 
ahneten Leidenschaft, werden die Ton- 
nen Geldes, die der allgemeine Hausva- 
ter zur Vertheidigung sammelte, zur Er- 
nährung, dahingegeben! Oder gerathe das 
Gleichgewicht der Macht in Deutschland, 
gerathe Freiheit und Aecht - bundesver- 
wandter Fürsten^ in Gefahr : . und wie 

ohne 
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ohne .Bedenk^n^ wie ohne '^^c^Iangen. der 
'Wleder.erstÄttung, werden Millionen auf- 
geopfert^ uni,4as Heer in Bewegung zu 
setzen ! 

' > y^9 ,der Konjig als. FeJdheir erscheint, 
4^.. verfahrt d|if , ungewjötnliclie Feuer aei- 
^f^.S^W^}h9^f^,,x^, fiii^em andern Lt- 

^»m- lfifps^LW????SW^»<ie Sitze, womit 
er ,^0 SQhpeU jeden . Jiommenden Frühling 
^uArach; ^^^ ^pg^fuldjge J^e, womit 
er oft ^chon . ei? Heer, geschlagen hatte 
und vor den Haif|Hstädten dca- Provinzen 
Iqg, wenn $ie ih^ kanm. über den Gran- 
zen glaubten; diese ^eifsende Gewalt/ wo>» 
mit er in einem einzigen Feldzuge die 
feindliclie %cht, ^^ der Sturmwind die 
Wölkten ;, vQr, sich aufrollte, von ihren 
Bergen, aus ihren Verschanzupgen stürm- 
te, in die Hauptstadt zusammenprefste, 
belagerte ; über Felsen und Ströme unter 

Engels Sckrifteru lY. 3 
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tattseiatl 'G^efalu-en einen andern Feind 
sucbte^ ihn sab^ nnd in alle Winde zer- 
streute; 4urdi neue Provinzen einer noch 
stolzem siegreichen Macht entgegengiiig/ 
sie angriff; vemichtete. Alle« was' das 
Schwert nickt fbk&y in 'den' Schnee 'dei- 
Gebirge jagte, und liSfcht ieher, dls nach 
Eroberung einef Hauptstadt' Und ebi^s 
ganzen feindlicfaeln tiee^^i/Ttäit^ i dies«e 
erstaunenswfirdige BBtte*, Alle, 'Gewalt; 
was läfst sie anders; iis <}iäi '^ntsdhiedei^ 
sten Charakter eines ' itriidgeri , mit ' allfe^ 
ihm eigenen Rauhigkeit;' Wödheit, Öärt«; 
▼ermuthen? Wahrliq^ t k4in Alexander 
Giiechenlands oder ^Toräehs, 'Wie'seihr 
steine Leidenschaft KWeg'^Wd Geräusch' 
dcfr Waffen seine WoUuk wir, i^ je mit 
so ungestümem Feuer Von Schlacht zu 
Schlacht, von Siege zu Siege geeilt, als 
dieser so gefurchtete,- schreckliche, — 
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fiiedliebelide Weise ^ der^ weil er Alles 
^t 'WAS er will; öüch das in der Vollki^m- 
iftenlidt war^ Was er nur aus Notwen- 
digkeit weihe r das^ was mit de& natürK- 
chen ffeigvtngm. seines Hetzens tielleidit 
am misten streitet; ein Feiditerr.' Denn 
betk'acht« man* ilwi> wt^ et vöMig sich selbst 
gelassen* han<!^k> in seiner . Fafmilieniiebe 
•und Freuiidsc^R/ in seineti Vergnügun- 
gen; iii den iirbeiten 'Seiiier' müssigen Au- 
genblicke: wo ist da Spur oder Verdacht 
'eines wilden^ kriegrisdien Geistes? Blickt 
«iiciit vielmehr frfyerall ein sanfteC^ zärtli- 
cher, oft bis zum Welchen zärtlicher Che- 
•rakter hertt>r? Jene Entfernnng; von allen 
geräuschvollen lärmenden £rgötküng«n, 
wte die der Jagd sind; jene Sprache, 'die 
er nicht bIo6 als Sprache der Höfe eüs 
Gewohnheit, die er aus Wohlgefallen, aus 
•Liebe, spricht, wa.d i^ 'sb - gerne, iur 



36 , L O ß R E ö K. ; 

Feinheit und Gescfa}i£fenheit ^ ein itetiig 
Schwäche vergiebt; jener eptichiedene Ge^ 
schmück iuf diejenige unter, all^i jKu^ 
sten^ die am meisten zum Herzen r^det; 
jenes Instrument^ auf weldiem er Meister 
und im Ausdruck des 'Z^artUcben grofs 
ward^ das weichste und'Siuifte^te unter 
allen; jener Tonkünstler^ dem er^ wegen 
der Anmuth des Satzes pmd d^ Lieblicb- 
keit des Gesang^^ . vor a{|en den Preis 
gab : wie sehr yerkündigt. das Alles natür- 
liche Mild^^ .fmplupidsamkeit^ Sanftmuth! 
Sollen wir ihn mehr; bedäuren^ oder meiiir 
ihm Glüdi "^ünsch^^ ^^ ihn die Vor- 
sehung auf einen T]|ron rief^ dessen wich- 
tigste PHicb^en.ihm. so wahrscheinlich ei- 
ne stete Yerläugnung kosteten? Bedau- 
ren werden wir ihn mit der ersten Emr 
p^dung ; aber G}uck werden wir ihm 
nach, der Überlegung wuCnschen: dals eine 
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so völlige Selbstbeherrschung^ eine so 
Wnnderthadge Kraft des Entschlusses^ die 
höchste Ehre dler Menschheit^ und si^ füh* 
len imd öben^ die edehte aller Wollüste 

ist. . :.^ •• ■ ^ ■ ' 

Nicht so glänzend^ wie d^r Held im 
Feldlager und an der Spitzte des Heers^ 
aber in dfer That nodi bewundcöcüswürdi- 
ger ist der atille ruhige Arbeiter vtti Frie- 
den. Zu Schlachten und Stürmen rief ihn 
mit zu lauter Stimme das Wohl des Ya- 
terlandes und die Ehre d^ Throns; und 
einmal beschlossen konnten Thaten von 
aolcher Wichtigkeit 'einen' so* großen Geist 
nicht anders als anziehn; aber jede Klage 
und jede Bitte hpren^ auf jede unbedeu- 
Mnde Frage antworten^ jede ^t zudiing- 
licM Aufmerksamkeit auch des miniilesten 
Unterthan^i erwiedern^'und täe von dem 
einmal g^achtea Gesetze such losspre« 



i 
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(jien^.nie diese oft ^o v^äl^htlich schei- 
nei^dei^^ übesr ibre GeringfiigiglieH müiua» 
nssen imd ibre Einerleili^lt {betulichen Ar^ 
b^iteu bis ZU11L HQ;auneAde]| Tage aa^ 
setzen : welche Mannheit^ welche Stärke 
des En^cblo^ses kündigt das w! Welche 
AnhäQgUchkeiit an die VültSoA, auch, da^ 
wo sie ipi^XiAexL grof$en Zweokeii des Mo- 
narchen nu^ durch so ^nseli^/ leine^ in 
de^i Geimi^e allei? 90 l^i^btiMch verli^ 
rende Fädfn veriLnüpft ist ! Und kennte 
noqh dlf^ser Monarch . nicht Arbeiten <von 
gai^ andrer Natur I Aber so gebebt^. ge* 
schmeichelt A bctgünstjget.von den Musen ^ 
sich ihneA entwinden ^ ib^cen so mäditi' 
gen^ durch Un^schuld seihst so yeiföhreri- 
sbh.en>>.imin^rj Schonern und immer ge-^ 
fährlidbjex^ Reizen wid^^teh^n.^: ml feei- 
wiQjlg attch;d^iMeinstenr^];9l^f»tenPHich- 
ten zu erfüllen j, und in 4ie^er. Denkungs<» 
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mrt ein Lebezt hindnrch beharren i wabp- 
lich !' das bevraist einan Addi nnd eine 
Große^ die^ wenn sie nidit eben to aeia 
die Einbüdungskraft foUt^ wenigstens in 
den Angen der Yemunft «rbabner > ab 
selbst die kühnste .EnUddosaenftAit in Ge- 
£ßbr, ist. — r — 

Diese Herabkssnng des Königs^ diese 
Achtung^ deren er alle^ auch seine ge- 
zingsten ÜntertbaneniHirdigt^ ist das f eaie- 
ate Band der Liebe twisehen ihm und 
dem Volk«. Wenn schon Gtölse an sidi 
jmit so wunderdiallger tKräft auf die Gc^ 
mülher wtirkt ; mit; welchfr Kraft, mnft 
erst Güte in Verbindung nüt- Qtotke wir- 
ken! Ehrfurchtsvoll I dankbar geigen die 
Vorsehung und gegen Um, iint4»taiiisend 
Wünsdien für die Yeriang^rung seines 
Lebens^ feiert Alles, was. ihm gehorcht 
wtd durch ihn glucklh:h ist, diesen Tag; 
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feiein ihn mit vdrsüglichem Rechte wir^ 
da Er mit so herablassender Auhnerksam- 
keit auch för ims, auch mir noch jungst 
dturch die^ weise Einrichtung unserer Ar- 
beiten^ sorgte» •— Aber wie^ theure Jung- 
Hnge, wo&en.wir ihn feiern^ diesen Tag^ 
und was nennen wir feiern ? Nur das : 
von den gewaliiillchen Arbeiten des Le- 
bens ausruhn^ und den erschlafften Kräf- 
ten, dui'ch Ergotzlichkeiten, Spannung und 
Ton curückgeben^? Oder nicht vielmehr 
das : den Blick der Seele,' zu ihrer Er- 
leuchtung und VervoUkottanung, in sich 
selbst kehren, alle die Grunde der Thä- 
tigkeit überdenken, die Vorsätze fassen 
oder erneuern^ durch welche das übrige 
Leben regiert werden soll? Wenn wir auf 
diese bessere würdigere Art einen Tag, 
wie den heutigen> feiern: was für Ermun- 
terung^ zur Erfüllung unsers Bemfi wer« 
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^en vni, selbst in der Grofse des Königs^ 
littden ! 

Dem erleuchteten weisen ^9^)^/^bürger 
ist der Gbdänke an einen Vater der Na- 
tnr^ dessen Zwecke lauter Güte^ so wie 
seine Mittel lauter Weisheit^ sind> nicht 
nur ein entzQckend^s Licht für den Geist; 
er ist ihm auch eine belebende Kraft fü^ 
das Herz: eiii lauter^ alle Begierden der 
Seele weckender^ unwiderstehlicher Auf^ 
ruf zur Tugend. Nichts erhaht ihn in 
seinen eignen Augen so sehr^ und nichts 
entzündet ihn mit einer so bi^nnenden 
Liebe seiner Pflicliten^ als die Brkennt- 
iiifs: dafs er durch Tugend mit diesem 
.Vater der Natur in Gemeinschaft tritt^ 
daß er durch sie in seinem kleinen Wir« 
kungskreise das Gegenbild Gottes in dem 
unermefslichen d^s Weltalls wird; und da 
sein kleiner Kr^s von jenem unermeIsU- 
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che& ein.Theil ist: daß er durch Tugend^ 
gleichsam an der Seite des allerhöchsten 
der Wesen^ ein Freund^ ein Gehülfe dar 
Gottheit y vol: ihren Absichten jniftwirkt« 
Und %Of wie die^e Brkenntnifs den Welt- 
bürger; sollte nicht eben so den edelden« 
kenden Bürger des Staats der stolze Ge» 
danke rühren: dafs die Absicht der er 
sich widmet, mag sie Anfklarung und Sit« 
tenbe&mng des Volks, oder Dienst im 
Tempel der Gwechtigkeit , oder Sorget 
für das Leben der Bürger se}rn, in den 
Plan sein^ wohkhatigen, grofsen, erhab« 
nen Monarchen mit eingeflochten, mit 
unter denen ist, die seine eigne königli« 
che Seele beschäftigen? Sollte ihn nicht 
der stolze Gedanke rühren : dals er sich 
durch redliche, dfrige Erfüllung seiaeü 
Berufs mit einem so erhabnen Geiste zu 
Einem Werke verbindet, und . in einLem 
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hohem Sinne de» Worts sein Gesellschaf- 
ter und Freund wird^ als Manche — die 
nur ärer Geburt wegen sein Angesicht 
«ehn «ladl die Vergnügungen setner Tafel 
th^en? Lassen See uns trachten.^ theure 
Jünglinge^ da£t wir ihm ähnlich werden! 
Wenn es, ungeachtet der Uliendlichkeit 
des Abatandes^ kein sinnloser^ sondern 
vielmehr der erhabenste aller X^edanken 
ist: Gott naehabmen; so ist es, bei ei« 
nem zwar grofisen, aber doch nur endli« 
eben Abstände, noch weit weniger ein 
sinnloser, es ist ein würdiger edler Ge- 
danke : dem Konig nachahmen ! Denn was 
heifst es im Grunde mehr, als, so wie £r, 
die ganze Natur seines Berufs erforscheii, 
die Erfüllung der Pflichten dieses Berufs 
zur herrschenden Neigung seiner Seele 
machen, ihr muthig alle übrigen unter- 
' werfen, und unermüdet alle seine Thätig« 
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kelt gegen den erkannten Punct der Voll- 
kommenheit richten? Wenn wir gut^ und 
bei 'vorxüglichem Kräften grofs sind ; so 
sind wir's überiJi^ auf dem Thron^ im 
Pallast^ in derHütte^ nur durcli Eine Ta- 
gend. Der Unterschied an Ausbreitung^ 
an Wirkung^ an Glanz^ und an Herrlich- 
keit^ ist unendlich ; aber^ im Grunde und 
im Wesen^ ist es die nehmliche Kruft^ 
womit eine Lampe iliren engen Raum^ 
und womit eine Sonne die Welt, Er- 
leuchtet. 
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LJie erste Absicht^ zu vrelcher sic&Men- 
scb'en in Gesellschaft vereinigten , mag 
«ntwedef Sicherheit^ oder leichterer £r-. 
werlj der Nahrung, oder niag sonst ge- 
wesen seyn welche sie wolle: — dies« 
erste Absicht kann vielleichi immer die 
•vvichtigste , . aber nie die einzige bleiben. 
Wie dem einzelnen Menschen alles durch 
seihe Kräfte erreichbare Gute Zweck 
wird*; so wird' dem Staate alles Cruti 
Zwedk, was durch die ' Vereinigung det* 
Kräfte^ Aller erreicht werden kann. Ein 
Monarch^ dem «der ganze Staat sich un- 
t er ordnet, dem er die ganze Sorge für 
sein Bestes aufträgt, hat daher keinen 
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eingeschränktem Wirkungskreis^ als den 
Kreis aller der Vollkommenheiten^ der 
Vorzüge^ der Glückseligkeiten^ die durch 
die mancherlei Verknüpfungen und Rich- 
tungen der ihm anvertrauten Kräfte Aller 
bewirkt werden können. 

So^^.wie ich hier ihn angehe^ hat sich^ 

» -■ - . 

den Umfang seiner Pflichten der grofse 
Monarch gedacht, dessen Lebien die Vor- 
sehung bis iji das späteste Alter nur dar> 
um zu yeilängem scheint, damit er in, je- 
der Absicht den Königen Muster werde. 
Was hat dieser, erhabene, umfassende, tha- 
tige Qeist nicht Alles in seinen Wirkungs- 
kjreis gezogen! Welche QpeJle des Guten 
hat er nicht zu öffnen, z^ reinjgen«j mit 
neuen Zuflüssen zu bereichern gesucht.' 
Welche Art von Kräften, von Talenten, 
von Fähigkeiten, hat er nicht seiner Auf- 
merksamkeit, seiner Ermunterung gewür- 

digt? 



DER KÜNSTE. 49 

digt? Welcher Thßtlgkeit fOr gemeines 
Beste hat er nicht Richtung und Regel 
gegeb^j sobald sie> ihrer Natur nach^ 
Richtung und Regel vertrugt und nieht 
das fi^eieste^ uneingeschränkteste Spiel df^ 
Kraft auch das heilsamste' au ihrer Erho^. 
hang und Veredelung trar? i 

Einen neuen^ unsrer ganten Yerehrungf 
wütigen Bevreis von der allumfassendett 
Aufmei-kaamkeit diesem Königs giebt -^un^ 
sein^EntschluTs^ der Akademie der Kün-' 
ste lieüe Vorzüge^' neuen Glans zu ver« 
schaffen. In einem Alter ^ wo sonst die 
liebe- des Schönen mit Empfindung tmd 
Phantasie erkalteti und die Beschäftigung 
mit dem Ernsthaften, blols Nützlichen^ 
der Seele die liebste wird; in diesem Al«»^ 
ter wirft der gekrönte Ords noch einen 
der htddreichsten Blicke auf die zwar nie 
von ihm vernachlässigten, immer gelieb- 

Engels Schriften. IV. 4 



y 



50 IN DER AKADEMIE 

teil« belohnten^ aber, noch nie so sehr er- 
mimterten Künste. Um^ufded^n^ bIo& die 
atren. Vorrechte «eiQer AkadamiQ .wieder 
gekfoid zu machen^ verlißiht er ihr neue; 
oflSaet ihr reizende Aussichten eui immer 
gfofsera Belohnungen für die Zukunft; 
giebt ihr unter d^n ersten und verdien- 
testen Yerwesearn des Staats einen IMBann 
•sum Beschützer ^^ dar gleich durch. sei- 
n^ ersten Schritte zeigt '^ wie sehr , er den 
Qeist des Künstlers^ und die wirkssamsten 
ISpuel. seine Kräfte« in^^s Spiel zu setzen^ 
kesone^. Durch ihn geniefst 4as gebildete^ 
du;irph ihn erwartet 4^' keimende Talent 
die erste und höchste Belohnung des 
Künstlers : Ehre. Iip Gefolge mehrerer 
geschmackvoller Keaaner. vom ersten Ran- 
ge erscheint hier^ nicht blols als Zeuge, 
sondern selbst als Theilnehmer der Be^ 

I 

. ').Djen Staattminiftter Freiherm von Heiniut, 
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mühungen des Kunstlers, ein Ffirst *), des- 
sen Name den Verehrern der Musen ewig 
heilig seyn mufs, weil durch Ihn diesem 
Wohhhäterinnen der Menschheit einer 
der schönsten Tempel errichtet ward, und 
er überall, wo er hinkam, Merkmaale sei- 
ner Liebe und seiner Achtung für sie zu- 
rückliefs. — * 

Aber dhÜ ^en ' itzt der Konig die 
Künste mehr, aus sonst je, ermuntert, dafs 
^ben in den! höherh Alter, wo- natürlicher 
Weiser ihre Reize ihn kalter lln\ien mufs- 
teil, die Verbreitung lind Verfeinerung 
derselben ihm -Angelegenheit' und ' inehr 
Angelegenheit' wird, als in jienen glück- 
liehen Jahren der reizbaren Sinne, der 
schnellem, feinem, 'wärmern Empfindung; 
xnuTs uns nicht das auf den ersten An- 
blick sonderbar 'und befremdend schei- 

•) Der regierende nerzog von Kurland, 
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nen? Oder sollte sick vielleicht auch hier 
das Durchdachte , das . Planvolle zeigen, 
das. die ganze Kegiernng • dieses weisen, 
erhabenen Monarchen auszeichnet? -— Wo 
man überall auf Absichten gearbeitet, der 
Absichten so viele erreicht sieht, da wird 
man am Ende gewohnt, ihrer zu suchen. 
So wahr es ist ^ dafs jede im Staat er- 
reichbare Yoükommenhett dem Regenten 
Ziel des Bestrebens werden mols; so giebt 
es doch unter diesen VoUkonimeiiheiten 
eine Ordnung, beides des Rangs und der 
Folg^. , Schönheit hat nicht gleichen Werth 
mit GersuQdheit und* Kraft ; aber gesetzt 
auch, dals sie, ihn hätt6 : so ist doch jene 
nie ohne diese; und Sorge für Schönheit, 
wo noch Gesundheit und Fülle der Säfte 
mangelt, wäre verlorea. -*-. Wir sahen 
bisher den Monarchen, , der mit dem Um- 
fang seiner Regentenpfiichten auch so ganz 
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ihre verhältnirsmarsige Wichtigkeit kennt; 
wir sahen ihn mit Verstärkung seiner 
Macht, mit Verbesserung der Gesetze, mit* 
Beförderung der Industrie, mit Gründung 
sichernder Bundnisse beschäftigt: und wer 
wird zweifeln, dafs diese Gegenstände die 
ersten^ die wichtigsten sind, die den Kün- 
sten welche für das Vergnügen arbeiten, 
auch schon darum mit Recht vorangehen, 
weil ohne sie diese Kunsite noth wendig 
kränkeln müfsten ? Wenn also eben itzt 
der König auch den Künsten seine Auf- 
merksamkeit gönnt, auch sie so Vorzug« 
lieh zu erinuntem anfängt ; warum sollten 
wir nicht den frohen entzückenden Ge- 
danken fassen, dafs er für yeme 2iwecke 
glaube genug gethan zu haben ? daib er 
sein grofses^Werk, den Staat, hinlänglich 
geordnet', gebildet, gesichert . iinxfcey um 
nun an Verfeinerung des G^sohmacks, an s 
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die beste edelste BichtuDg eines Luxus 
zu denken^ der immer Gefährte des Frie- 
dens unter einem gebildeten^ wohlhaben- 
den Volk ist? -«- Der König hat das wich- 
tigste^ das glorreichste seiner Werke voll- 
fuhrt ; er hat ipit dem Gleichgewtchte 
.Deutschlands die Ruhe seiner eigne;! Staa- 
ten gesichert ; hat das Inteoresse mächtiger 
Fürsten an das seinige unzertrennlich ge- 
knüpft : und nun winkt er mit freundli- 
chem huldreipfaen Blick auch den Kün- 
sten. 

Doch dies allein scheint noch nicht 
die Weisheit in dem Verfahren des Kö- 
niges zu erschöpfen* Wenn er eben itzt 
die Künstler^ nicht mehr eiQzehi wie sonst ;' 
wenn er sie als Glieder einer Akademie^ 
als Gesellschaft von Lehrern eq^muntert^ 
die eilte luJihreiche Jugend bilden^ durch 
diese BUdung die Yervi^ältignng von 
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Kunstwerken befördern^ und feinen ech- 
ten Geachmack von^ den schönen anch 
auf die nützlichen Künste hinüberleiten 
«ollen; so sah er vielleicht sein Volk eben 
itzt erst auf derjenigen Stufe der Gultur^ 
-vro eine Ahstalt dieser Art allein nicht 
frtichtlos ist, oder wo sie doch allein ihre 
volle, sichere "Wirkung thun kann. Der 
Gang der Natur ist langsam , und die 
Muhe ihn zu beschleunigen kann immer 
nur in gewissem Maafse gelingen.^ Der 
Sinn für das Schöne entwickelt sich in 
dem' einzelnen Menschen nur allmählich, 
wenn schon längst die äuisem Sinne in 
voller Thätigkeit sind; noch weit allmäh« 
Jicher> und also weit später, entwickelt 
er sich bei einem Volke, besonders bei 
einem nördlichem Volke. Die schönen 
Künste die in Griechenland einheimiscli 
waren, und in Italien noch jeut die blü- 
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bendfte ihrer Coloxiieen ha1;^ii^ sind für 
unsere Gegenden g^eiqhsam fremde Ge- 
wäclise; es hilft nichts, ddfi man Samen 
imd PAanzei^ ?;um allgepieinen- Anbaue 
austheilt, solange der Himmel noqh zn 
rauhy imd der Boden no^ zu verwildert, 
^u kfjt ist* Auf dieser und jener. Anhohe, 
die eine mildere Sonne wärmt, mögen 
sie imtQr sorgfältiger Wartung gedeihen; 
aber daßs sie geoieine Früchte de% Lan- 
des würden, das läßt^.riQfe ^er nicht hof- 
fen, als bis durch eine sorgfältige, weit 
verbireitete Cultur ^e Xnft gelinder, und 
der Boden wärmer ge^ojpdei^, -^ In dem 
halben Jahrhunderte, welches nun beinahe 
seit der Regierung . des K^onigs verflossen 
is( ; wie sehr hat ^^r Geist der Nation 
sich erweitert ! wie vi^l milder sind Dex^ 
Jkungsan imd Sitten, wie viel feiner und 
zarter ist der Sinn ffii: d^s Schone^ wie 
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viel ausgebreUeter der Geschmack an den 
Künsten ' geiw^orden ! Eben dlesexi Zeit* 
punct scheint &r, der so ungetn fehl trifft, 
nur erwartet zu haben, um alle fähigei^ 
und unter diesen > die großen > vortreffli*- 
cben Männer, die durch ^ihr Qenie eine 
.der v<n^^ehmsten Zierden seines königli- 
chen Sitzes sind, «lir Yereinigiüng der 
Kräfte im Unterrichte d^r Jugend^ zur 
yervielfgjitigung der mancherlei Werke 
des Geschmackr, zur immer weiterki Fort« 
bildung eines schon so aufmerksamen, der 
feinem, edl^n Vergnügungen schon so 
fähigen Publicums, zu ermuntern. -^ 

Dafs der scharfe, durchdringende Blick 
des Monarchen auch hier nicht fehl sah; 
dals er von der Verbreitung, feinerer 
Kenntnisse und Empfindungen unter sei* 
nem Volke nicht zu vortheühaft dachte: 
das beweist die allgemeine Theilnehmung 
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an dem glucklichen Schicksale der Aka^ 
demie^ die allgemeine Freude über den 
neuervrörbenen Glanz, über die erweiter- 
ten y ortheile derselben. Diese Freude 
kann bei Tausenden die Folge von tiefem 
Kenntnissen der Kunst und eioiem gebil- 
detem feinem Geschmack seyn; aber leb- 
bafte.r ist aie sicher bei Keinem, als eben 
bei dem, den Sie, Gnädiger Protector der 
Akademie, und' Sie, ruhmvolle Mitglieder 
derselben, durch die Erlaubnifs, ein nä- 
herer Zeuge Ihrer Bemühungen zu seyn. 
Sich- so huldreich imd so gütig haben ver- 
pflichten wollen. 
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Meine Herten, 
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JL/ie YoNdimig^ die das Leben «imset« 
unsterblichen Fried^rich so groGs und so 
herrlich gemacht hatte ^ bat «ein. Snde 
nicht minder grols iind herrlich geknatht. 
Noch, hat kein König, dessien, Njin^Qn nns 
die Geschichte av^ehielt, eine schönere 
Laufbuhn schöner vollendet, als Er«. Wenn 
Gusuiv Adolph — einer der Wenigen ^ 

• 

die ich neben ihm aufzustellen 3^age -^ 
mitten auf seinem ruhmvollqa Wege in 
die Arme des Sieges hinsinkt; wenn sein 
Vaterland laut um den £delsten seiner 
Söhne^ das unterdrückte Deutacbland laut 
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um meinen grofsmüthigen Retter jammert ; 
wezm das Schicksal vo|i Nationen^ wenn 
die Wage Europens sdiwankt, weil ein 
Einziger fiel: — ist er schöner^ dieser ge- 
priesne^ bewunderte Tod^ als wemi Frie^ 
derich, nach so viel Thaten der Unsterb- 
lichkeit in den Jahren der Kraft, noch 
als Greis seine Feinde in Ehrfurcht, sei- 
ne Freunde in ungesch?^chtem Vertrauen 
erhält? wenn er im hohen Alter, und 
auch da noch, wo' ihn Mattigkeit nieder- 
druckt, und' Schmersen ihn foltern, mit 
nnermüdete^ Eifer jede kleinste Pflicht 
seines grolsen Amtes erfüllt? wenn er nur 
einmal, nur das letztemal, von seutem 
' langen Todesschlafe erwacht ohne seiner 
Geschäfte isa denken; und so endlich, an 
Kräften, aber nicht an Willen, erschöpft, 
mit ruhiger Seele und ruhigem Angesichte 
entschlummert? 



DES KQIflGS. 63 

Eben ao schön ^ ak dieser edle Tod 
war> ist die Trauer' d^^ aUgenuein gerühr- 
te]!^ jaber nicht wehklägendeu Volks. «^ 
Jenef Jamm^^ der um 4as Grab eines 
ya;lers ^tönt^der sein. Uans in Zerrut^ 
tung^ seine Waisen Sn- Sorgen zuruckläfst: 
wie iin^flijfeaebmdarch dringt er dasHerz^ 
und .\vie . eüi unsichrer zweideutiger Be^ 
weis i^t'.er, von .den Tugenden des Ent- 
seeltien^ oder, der Liebe seiner YerlaT^en! 
Abeor wie iehsenvoll und zugleich wie ruh*, 
fend ist: jene Thräne^ «die^dem Auge von 
Kiadebcn enizittert^ deren ganzer Verlust 
nur ihr HeEK^ nicht ihren Wohlstand^ ihr 
Gluck txifft !. Wäre Friederie/i in jenem 
blutigen Kriege gefaUen^ den nur £r^ mit 
seioem Muibe> seiner Fruchtbarkeit an 
Hülfsmitteln, . seiner Standbaftigkek der 
Seele^ so ruhmvoll enHig^en konnte; no 
wäre unsre Klage 'lauter erschollen^ unsre 
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Thrane hatte voller ge<tr5mt: aber sie 
wäre gleich sehr die Zeuginn unsrer. eig- 
nen Notfa^ als die LobredA«riim seiner 
Yerdl^ute^ gewesen« Unsre jetzige Trauter 
um ihn ist reines- Opfer Aet Bhrftircht; 
luisre jetuge Thrane lantre unverdächtige 
Thrane kindlicher inniger Rübrang: ^zwar 
gehaltner und sanfter^ aber eben dardurch 
ehrenvoller und schöner. -^ Na^h ^gegrän» 
deter siegreicher Machte nach au^^auf«- 
texti Ubezfiosse von Schätiseny nach fest« 
gestellter weiser Verfassung^ nach gesi* 
chertem tief in das Interesse Dentschlands 
verwebten 'Frieden^ stirbt, der gedurönte 
unvergeMiche Greis^ wie ein! Vater unter 
dankbaren Kindern^ die ebe^ durch seine 
Güte^ Thatigkeit^ Weisheit, jeder nagen.* 
den Sorge für die Zukunft überhoben 
sind ; die kein^fn SeufsEer um' sich scilbst 
SU verlieren haben ^ alle nur Ihm^ dem 

Stif- 
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Stifter' ihres GlQcks> ihres Wohlstandes^ 
widmen. 

Doch an dieser Sanftheit und Ruhe, 
aH dieser schönen Mäfsigung ttnsers nur 
dankbaren, hnr zärtlichen Schmerzens, ha- 
ben attch die Tugenden Friedeticfk JViU 
heims Antheil, und grofsern wichtigem 
Aintheil, als- ihn seitbst di6 Verdienste Fri^ 
diricJts haben. -^ Das Schicksal der Staa- 
tien ist veränd^lfch, wie das Schicksal der 
Menschen; und je stolzer die* Höhe, die 
wir* errungen^ desto schwärzer zu unsem 

• 

F&fsen derAbgrund, desto jäher und zer^ 
scfamettemder der Herabsturz. Hatten wir 
.furchten n^ü'ssen, dafs mit dem Monarchen 
der unser Stolz war ^ auch seine Königli« 
cfaen Tugenden unsem Thron verlassen 
würden ; so hätte selbst der Ruhm und 
der Wohlstand, den Er gegründet hatte, 
nns nur tiefer erschüttern, mehr xaM% 

£ngth Schn'fftn, IV. 5 



66 AMGEBtlRTSTAGE 

Wmg/ß i|iitj$cbr^kei]L:a^eidi&en^ als unser 
Auge mit der Thräne der Rühmqg erfül- 
lexL znusieii« Aber Dank, sei dßr. Vorsicht, 
die. uns nQch femer d^rch n^nsre Regea- 
tea 9i^* segnen verspricht., dalsjene Au& 
merM^mKeity .die immer ein Yplk auf sei- 
nen Thr^^olger richte^, die,.ai|ch wir auf 
den' nn^r^n zn richten so mächtige An« 
ticiiBbe M^^^ji un.s mit* Hoffnungen, nicht 
mit Sorgen erfüllte ; dal^ . w|r den Erben 
Friederi'chs., so achtungsvoll . gegen jedes 
Yer^iejEi^t^ ^p empört gegen jede Hand- 
lung dj9r Ungerechtigkeit, so begierig nach 
jed^i; Kenntiiifs, beides der innem Yer- 
f0ssu?tig,u7|d der äufsem Yerhültnisse ; dafs 
wir ihn in dem letzten glorreichsten uns- 
rer Feldzuge so ireudigthätig, so muster-, 
haitwachs^m, so voll Muths jn der Ge* 
fahr, so ganz nur sieiner Pflicht lebend, 
nur sie denkend und übend erblickten; 
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dais wir^ neben der Gate nndWinhedet 
Herzens^ die im. Charakter Friederioh 
Wilkelms der erste. Zug ist ^ 'auch die 
Mannheit^ Festigkeit > Kraft entdeckten^ 
durch die allein )eat Gute aus der lie- 
benswürdigsten der Scbwachfaeiten cur 'ep* 
habensten d^r Tugenden wird ! 

Wie sehr hat. alle, die Hoffnungen^, tdie 
düreb diese Eigenschaften der Thronerbe 
von sich erv^eckte'^ der König bestätigt! 
Mit iiyelcher Liebe > Bewunderung^ Zuver« 
sieht, bat der neue Monarch^ seit der kux^ 
^en Zeit seiner Regierung, die Seelen. aU 
1er Unterthanen erftUk! lch> wage es; die 
Grunde dieser Zuversidbt . zu entwiclcelii; 
wage es, ^die Erwartungen vorzulegen, in 
denen det M6nttrcfa,'^>durch den glorrei^ 
dkm. Anfang stäner Regierung, das Väter» 
landund d^s ganze'* DeutsdhlandriberecW' 
tigt. i Wenn lob, weil^ich ,9k müx&^^'in die» 
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se frohen Erwartungen noch immer Frie^ 
dench, den Unvergefslkhen ^ mische: so 
fiircbt' ich nicht^ durch den Schmens die- 
ser Erinnerung die gerechte Freude die- 
se» Tags /ZU entweilftn; feinern^ empfind- 
Mcfaem Seelen^ wcLß ich^ ist Züsatx von 
einem so edlen Sdimer^ nur Würze^ nicht 
Verbitterung^ ihrer^ Freude. — — 
• Esl giebt Lagen* und Augenblicke^ in 
diineiL ^as Herz' des Menschen sich ans 
seinen« geheimsten Falten wickelt;, wo 
durch SU scho^UenStoIs alle seine Trieb* 
fJBdemin zu volle 3^wegnng kommen, 
eis. dafs Vorsatz imd Überlegung sie hem- 
men oder mäfsigen könnte. Wie* der 
Mensch in diesen* Augenblideen sich zeigt, 
so ist er; oder es gilt durchaus kein 
ScbluTs' vom Au&ren aufs Innre, von 
Wort .und That-Mif Gesinnung. — So 
eili Augenblidi', .wenn sonst irgend ein 
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.. andrer^ ist der.^iner gewonaenen- Krone. 

^ Wer^ bei der' Aussicht ,auf . sie ^ < mehr . sich 
selbst^ melir den Glanz und die Vorthf^i^ 
d«: Hoheit, «die JEntfesselung seiner Be- 
gierden^ die Befriedigung seines Ebtgeir 
2es dachte ; wie ganz anders wird. er vß. 
dem prüfenden Augenblicke erscheinen, 
als der, dem mehr sein Volk, mehr die 
Borde des ersten und wichtigste aller 
Amter, mehr die unendliche Grölse und 
Schwierigkeit seiner PÄicht, vor der %eAz 
schwebte! Wenn Jener, sich am Ziel s^- 
neV Einsdiräakung .«lebt, so sij^blt .sidai 
Dieser am Zi^l seiner Ruhe; wenn Jener, 
bei seiner frohern ^Q^ti^mung, von jed^ 
traiürigen Ide£», der Storerinn seines .^- 
sten Genussj9S., .siqb.il(^swin4et^ so, nimmt 
Düser, bei s<apuier engten; feieijjcben S^tj^ip- 
müng, sie ^iUig^^;^: wenn bei Jenem ,.<^e 
Rührungv deic Natur ^nur .^Miene ^ der An* 
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^tindigkek iM^ so lyt sie bei Diesem w«h- 
iw tiefen Geffild seines^ enchutterten Her- 
xens« 

' * Friißderich Wilhelm, in jener imver«> 
g4»Islicheii iNacht, die dem Va^erlande sel- 
nien BescMUer^ den* Königen ihr Beispiel^ 
dem Jahrhunderte seinen Helden nahm; 
^e sehr bewies Er^ dlifs er der Edle M^fzr, 
dei' sdion längst dieWürde^ Wichtigkeit^ 
Erhabenheit seiner Bestimmtmg fühlte!-— 
Ich erzähle sie nichts die Geschichte die^- 
ser traurigen • Nadit ; Friederidhs letzte 
Stünd^n^ ulid die ersten Worte und Schrit- 
te seines Tliranerben^ waren zu wichtig, 
zu merkwürdig filr uns^ als dals nicht Je- 
dTto nach ihnen geforscht hatte. Ich er- 
iiinre'nur an das Allen Bekimnte: an die 
Thfänen' der Rührung j die beim Em- 
pfange der groIsisüNathricbt^ unaufgehal- 
ten mld 'uhverbörgen^ tef die'Wange d^s 
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aoeaeii Mouwcbeii flössen;^ an jeden- J^e^- 
weis seines' leidenden emp&idlichen ^Her*^ 
£ens; an sein'äigstJiches 'liebevolles For-^ 
sehen nach dem letzte Kampfe des Kö* 
Bigs; an sein stiüeihobnes dankendes* Aoh 
ge, da er von dem sanften schmerklosen 
Tode'des^^geoisenyerhlidmen horte; ad 
diet Besenj^ung. innigen. Danks gegen den 
uaermüdeten Arzt> .gegen- die' nm^ben^ 
den bestürzten Oetreidtoy die -aber die 
/Pflege des 'theurenGel^ters schon längst 
des Schlafs nnd-der Nahrung 'vssgaf&en; 
und. mehr ^' am Alles -^^ idenn. jes.l6f£neti 
nns den freisten rfihrendsfcen^Blick in sein' 
Herz — Im sein Forschen nach •deih' Orte 
dbes Leichnams^ an siein-langsraihei •feierli'^ 
äies Hinsntretea;^ aussein gefidankenvolles 
Verweilen yor dem- greisen bdefarehden 

Anblick. * ^ ' 

Dieser Anblick >!nden'd» leichtsinnige- 
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re Fürat warde geflohen > yotL dem or 
würd« «Urfickgebebt . bftiaien ; woa (ur Be- 
trachtiingeii; Kind G^f üble konilit^ ee in der 
Seele dedieuen Königs wecken? Was 
für aoidxfi^ «Is die eKSchQttentdsten, aber 
auch htäsa'mst^en von wallen.; • ala Be^tracb- 
ttmgen^ *4ie jietleis Volk .seiaf^m Fürsten 
von der Yorkehnng ex£bshi»n $olke? — ^ 
In dem Augembück der Erhebung selbst:^ 
ertrug, nichti nur der neue Monarch, aon* 
dem Wollt*. er ^ suchtV eryijdürchdacht^ et 
den Anblick der Yergaiiglibbkeit .aller Ho- 
heit^ dmckV er skh fi^inalhg. die grobe 
Wahrheit ih^S' Hers, Sl% inur xä oit ami 
den Thronen vei^es&em wird«: .daGs keime 
Erhabenheit and keine :Grölsewa|if- Erdei^ 
anch inkht den Ersten» dav^KÖodge^ von 
dem^Scfaid&sale des Letzten ^ler MenM^en 
rettet; daß es einen noch unendlich .wik^ 
tigern Schritt giebt:^. ab 'den «ora Unter" 
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than.zum K&ug/ den!. letzten iill^tj»cbei- 
denden Schritt vom König -— mm Staub; 
dafs ^iinlelilbaSv' dUe^ Stunde kömmt, wo die 
furchtbare Wagschal der G^chiehte^ wo 
die nnendlich furchtbarere :Gpttes, die 
Könige wi^; wo. nichts auf £r4en von 
ihnen übng -bleibt^ als der 'Ruhm ^ihrer 
Tng^den> oder der Eluch ihrer Ubditbar 
ten ; nkhts ihnen in die, Ewigkeit nach- 
folgt^, als das freudige Bewafstseyn der 
berückten, öder das qaalv<i(Ue vemiditen- 
de der geiuMhikteia unte^ti^eneii .Mensch- 
heit. ---•" '*. . • , ' ;- 
Wiedii diesem ^nxigen-Zuge^ wie in 
der .gansesi<mchifj}te' jenei' Ni^ht, der 
König dem Mimsohenkenner ersdieint, so 
erscheint er^ jedent^ auch demrgemeinst^ 
Ange in deorr.Gesefaidite all^r na^folgen- 
AA. Tage. . 'Noch ist 'das GefOU seiner 
PHscbt^ verbimden mit dem lebendigsten 
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Vorrat« sie m erfuHen^ keinen AngenUick 
AUS seiner S^ele gewidien. -^ 'Wer die 
Flath von Gesehaitai, -wer die iknsägUofae 
BAaimichfaftigkeit' von Soi^n nnd Arbei- 
ten kennte die beim* Antritt einer Regie^ 
ning auf den^ nenen' Monardben sastür» 
man; wer da* 'Heer von Leidenden^ Bit«- 
tenden, AnspruchvoUen^ Ehrgeizigen kennte 
die alle den Augenblick nnteen^ alle nach 
Hülfe ^ Yortfaeilen^ Belohnungen^ Blicken 
und Worten der Gi^ade «trebei^: «der s^he 
Friederiefi WiUiehntf den Ge^c^äftigen^ 
den Gütigen^ wie Er alles Selbs^ isA 
Kleinste wie das,Grö&te>*dä^ Unwichtig- 
ste wie da's Wichtigste^ veniöhtet;' wie er 
die Angelegenheiten säines'lStaats^ seines 
Heers ^ seiner Kammern^, seiner Gerichts- 
höfe besorgt^ und doch «auch Keinem^ 
selbst nicht > de]:ti%Zudring]i6hen und iBe* 
adiw.erlichen^ den Trost oiierldie Fifeade 
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köjiiglichea Gehörs^ kDniglicher Antwort 
v«ersagt ; - er seke Bin mit dieser immer 
gleichen^ immer ruhigto Heiterkeit, wie 
£r ohne Klage jedes Yergnügens, jeder 
Zerstreüimg entbehrt, imd noch immer 
für seine- Arbeiten, die Zeit, dein Sdüaf 
uAd dbr .Ta£el> nie für ScW und Tajfel 
Jle Z^ekt den Arbeiten abbrach; er sehe 
Ihn, und er «Weifle,. wenn. er es kann, an 
dem edel^en »Willen, an d^ feurigsten 
Pfüchtliebe, aU der mu^higsten Entschlos- 
senheit dieses Königs, für dessen Gesund- 
keit und Leben wir zittern, und dem nur 
sein freudiger! Eifer, sein unaufhaltsamer 
Trieb die Kraft geben kann; die ihn mit- 
ten in dem Wirbel von Geschäften auf- 
recht erhalt. 

Friederich. war es^ der diese aUum- 
fassend^^ nichts verachtende, nichts vei?- 
säumende Thätigkeit, durch diegrQ&eu 
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Wirkungen die man rv^on «ihr erblickte^ 
-den Königen ehrwürdig machte; Er war 
es, der ihr dne>G;enaaigkeit und Pünct- 
lichkeit gab^ die so sehr ihm eigen' Ward^ 
dafs ' selbst seine Erholungen und Vergnü- 
gangen Tag und Stunde und Augenblick 
liatten." eine Pünctlickkeit^ über die der 
-Unwissende lächelt^ und cLie tler Weisere 
bald als unuuigangliche Bedingung zum 
Weiterkommen^ zum Abkürzeli und zum 
Tollenden^ erk^aani:. — Wie ganz, ist der 
-^eist^ der diesen grofsen unsterblichen 
Mann beseelte^ • der Geist seinem Nachfol- 
gers geworden !; Wie sehr i hat frisderieh 
'Wilhelm xlie J^othwendagkeit gefühlt, 
überall^ »elbst - zu sehen > zu • prüfen , zu 
handeln^ und dafs er's könnt^>' «ich im- 
y«rbrücfali«he G^sette de/Ordmmg zu ge- 
•ben !'• Wie rz:fiT^rsichtlich dürfen wir hof- 
'fen^ da6 ^ies^ Stärke der Seele, die bis 



jeDzt in- dein> Mrildest an Drang -der 6e^ 
Schäfte so unerschuttert aushielt^ ninim^ 
ermait0ki; uns immer mii: ihren wohlthä- 
ligen> SsnSussen. sn segnen fortfahren wer- 
de! -^Zfa< segnen > sag' idr: denn jener 
Geist der /alhrakenden eSgen€tt Wirksa^f^ 
keit uhd der nichts venäumenden Ord- 
nung^ —^ er trird det Geist aUer Diener; 
er wirkt vom Throne^ wie von einem 
MittelpiiBct ans> durch den galföen umge- 
henden KrMs: das gro&e]MspieI des Bt*- 
stenhsBl Staat ftachtibn «idit nur zur 
PBiehtyi auch^ wasmehrin^ zm-Sitte^ zujfn' 
Ton ; 0r gitefst durch die Gewifsheit^ nicht 
unbemerkt* zu bleiben^ dem Edlen neuen 
Eifer in's Herz, s^ortit den Tragen an, 
»chrecki den £i'geAnützl||en, den Unedehi 
zurück: und indem er sp, durch regen 
Umtriebe die Stockung in jeder Ader, in 
jeder Nerve hindert^ yrird «er Quelle von 
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Leben ^Kraft^ blühender Gesnndheit des 

Staat«. 

• Ich yergess' es hier nicht ^^ dals Tha- 

tigkeit^ die kcanen echten Gxondbätzen 

folgt, oder die auch ewig in Gnindsät^en 

«ivrankt, eher, verderblich ^ woMthätig 

seyn kann; aberijo echt .wie die Grand- 

fitze FriedericlH, sind die Mriederieh 

Wilhelms: denn .sie sind ihnen ähnlich; 

und so fest wie jene, stehn diese: denn 

sie sind geprüft «inii durchdacht.: Wären 

sie mehr als ähnUch, yrej^n »ie ghticb in 

jeder AnweQdving,' jeder. Besiinunung: 

dann mögten wir an ihrer Prüfung. und 

fben damit an ibref Dauer zweifeln; aber 

selbst dafs- sie abweichen, dafs/sie hier 

eine Einsphränkung, dort , eine- Jgi^eite- 

i^ung lejden ; selbst das beweist uns, da(s 

Friederick IVilhelm seioes g^ofsen Be- 

^s im Stillen \ eingedenk urar, dafs ^ 



\ 
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schon langst; Erfahrungen stoünelte^ f orschr 
te^ j^rüft^^ fidcb nadi £insich4ßn ?€Sitschi6<L. 
Und diese : ^disiditen — .»wohl um, da(s 
510^ nach ;d«in Zciugniß der'Weisfistftn und 

Erfahrensteiik^ so sehr die rkfatigfim siiidl 

j. 

dafs der Monarch, bei dim > besten «delr 
st^n WlUcmy auch jents Auge, y&k^ ein- 
dringenden Blick. besiUt,: dfir das Wahr6 
romi Falschen^ . das Echte vom Schembaf 

ren, selbst im K^^em unid im Zufälli- 

• 

gern, sondenl< Wohl uns, dafs Er, unter 
den tausend oft so abweichenden Stim- 
men, die Sldmme des tiefem Kenners, ■ des 
grundlichem Denkers, de^jpedEchem Pa- 
trioten,, so treffend auskei^f! Vor so ei* 
nem .Geiste stehen sie ewig £est^ .unwan- 
kend, und bald auch imangetastetj jene 
lichtheUen, unwidersprechhchlm, und doch, ' 
%am Erstaunen des Weisen, fast überall 
▼erkannten oder vernachläfsigten Grund- 
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Mtze>^dle Ff4B^riöhs Regienmg so herr- 
lich buicbten^ iuid , zu dental auch Friede^ 
Pich wmilm, der Wei«»e, d^ Bdie^ gleich 
l)eim«<A.ntvict der Herrschaft 'sich so laut 
und so icräftipoil' bekannt vhat.< 

Wer erritk' hier nicht sehon^ dafs ich 
vor Aikm von dem Gnmdsaue der T^vl" 
d^ti'gyyßoik der Schonung des ersten und 
heiligsten aller Rechtender Menschheit 
rede: des Rechlies zu« dj^idsLcn^ zu forschen, 
evrige WAhrhoitett mit« bescheidnem Ernst, 
aber laut; -und ohne R4ckhalty au prüfen? 
-^ Tapauvig l&r\den Freund der Wahrheit 
und des^ MmachengescUechts, da£s je ein 
Volk' es -als Vorzug hat' röhmen, es als 
Gnade>«und Huld hat empfinden müssen, 
wemi ^ ' nicht' an seiaem innersten we- 
sentlichsten« «J^genthume gekrankt, nicht 
gewaltthätig des besten und schönsten 
Guts beraubt ward, das über alle Güter 

der 



DES KÖNIGS. fti 

der Erde eben so weit erhaben ist wie 
der unsterbliche Geist über den Staub! 
Traurige dals je ein Volk hat frohlocken 
müssen^ nicht in Fesseln zn schmachten^ 
die dem edelsten Tbeil der Natnr mit der 
Freiheit der Bewegung auch seine. Kraf t^ 
seine Gesundheit nehmtol Und doch ist 
dieses traurige Schicksal noch immer das 
Schicksal von Millionen; doch ist unter 
den' Monarchieen Europens die tmsrige 
fast die einzige^ wo Staatsklugheit und 
Menschenliebe jene entehrende Fessehi 
nicht blols weiter gehängt^ nicht bloik er- 
träglicher und leichter gemacht^ sondern 
sie zerrissen^ zerbrochen haben.^ Mit die- 
ser einzigen ewig unvefgelslichen Wohl- 
that — wie viel Segen hat Friederichf 
der Gütige, der Gerechte, über sein Volk 
ergossen ! Wie viel Adel und Muth hat 
er dem Herzen ; wie viel Nerven undi 

ingels Schriften. IV. 6 
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Sdivrangkraft dem Geiste ; den Wissen- 
schaften^ wie viel Ansbmtung und Licfat; 
dem Gesdimacke, wie vidi £chlheit und 
F^iniieit gegeben! Und in alle dem — wie 
viel nie versiegende Quellen der Glückse- 
ligkeit, des reinsten, nntadelhaf testen, sü« 
isesten Genusses, hat er geöffnet! Friede* 
rieh IViUielmy so viel er schon menschen- 
freundliche, groCie Gesinnungen, so viel 
er königliche erhabne Worte zu seinen' 
Edleji sprach •*— er hat noch kein größe- 
res, würdigeres, königlicheres gesprochen, 
als das, womit er die Erklärung seiner 
Ehrfurcht für die Religion, seines Eifers- 
sie %a befördern, versiegelte: dafs/ er Dul- 
dung liebe, und Verfolgung verabscheue. 
Mit diesem einzigen inhaltvollen erhabnen 
Worte, tritt jene Zeit ein, der die Besten 
unter den Menschen und die Weisesten 
unter den Gottesverehrern entgegenharr- 
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ten: die Zeit des Triumphs für die Wahr- 
llei^ wo der Glaube^ auch wenn er auf 
dem Throne ~ Wacht hat, die Freiheit der 
Seele niclit nur schont, sondern begün- 
stigt ; wo er die Duldung für das erkennt, 
Was sie ist: für Hülfe, Beförderungsmit* 

♦ 

tel, einadge Bedingung einer Religion, die, 
nach dem Ausspruche ihres göttlich (in 
Stifters, Geist und Wahrheit seyn soll, 
vaiA es nie werden kann, wenn sie tiicht 
der freisten anl^altendsten Untersuchung 
ieben so offen steht, wie jede andre £r- 
kernitnÜs. Nur durch Freiheit, nur durch 
Schonung und selbst Bjeförderung des Prü- 
fong^geistes, wird das Ungeheuer der Heu» 
chelei, wird der fromme Betrug, der Em- 
pörer gegen Gott und Menschheit, ver- 
tilgt; er, der die Religion aus dem Inner- 
sten der Seelen rifs, uud sie an die Spitze 
der Lippen pflanzte ; der sie aus Geist 
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und Wahrheit nun leeren Foimeliige- 
schwätE^ zam tonenden Erz und zur ^Im- 
genden Schelle machte. — Friederich 
Wilhelm will durch Vermehrung und Be- 
förderung der Erkenntniß^ will durch Unr 
terric^t und Überzeugung der Seele^ dem 
Glauben Verehrer erwecken, freie, recht- 
schaffne, edle Verehrer ; und wer wird 
den grofsen Siim nicht anbeten, der in 
dieser Erklärung so sichtbar lebt? den 
Sinn des gottlichsten unter den Lehrern, 
der die Keligion seiner Väte^r von Satzung 
und Geremonie losrilk, damit s|e dem 
Geiste Gegenstand der Erkenntnils, und 

dem Herzen hohes Gefühl der Tugend 

» 
würde? — 

Gleiche Achtung, als hier in dem grofs- 
ten Puncte der Religion, hat der Monarch 
in einem andern grofsen wichtigen Puncte 
der Freiheit des, Denkens, dem muthigen 
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Forschungsgeiste bewiesen. Schon Jahr- 
hunderte hatten den Mangel einer wei- 
sem Gerech tigkeitspäege und eines neuen 
bessern Gebäudes der Rechte gefühlt — 
eines von Grund aus neuen ! denn das 
alte^ mit allen seinen imzähligen Strebe- 
pfeilern^ wankte, und war minder Gebäu- 
de, als roher Haufe von Trümmern — * 

9 

sie hatten ihn gefühlt, diesen Mangel.; 
aber nur ihn beseufzt, nicht ihm abgehol- 
fen. Die Ghicane, bei aller Verachtung 
und allem Hais ge^en sie, triumphirte; 
und noch immer -war's Rom, das, nach 
mehr als einem Jahrtausende, ganz andern 
Völkern in ganz andern Verhältnissen 
Recht sprach. Bei dem Schwünge, den 
die Penkkraft vntet Friederich gewann, 
und bei dem; fi^eiem edlem Muthe, den 
der Geist durch das Gefühl seiner geüb-- 
tea und erstarkten, Kräfte erhielt \ wie 
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könnt' er noch fehlen^ der kühnci^ aber 
▼erdienstvoUfr Gedanke: beides die Gbi- 
cane zu todten^ und das tyrannische Rom 
des gemiTsbrauclaen Throns su entsetzen? 
Er ist versucht^ dieser letzte^ und ausge- 
führt^ jener erste Gedanke; — ausgeführt! 
trotz den Zweifebi^ dem Spott^ und dem 
Tadel^ womit hier die Trägheit^ dort die 
Anhänglichkeit ans Gewohnte^ womit noch 
bittrer der gekränkte Eigennutz oder die 
gehemmte Streitsucht sich gegen ihn wafF- 
neten ; *^ ausgeführt! denn Friederich 
war nidit der Mann^ der ohne Gründe 
wählte^ oder wenn er gewählt hatte^ zu- 
rückwich. Und Friederich Wilhelm? — 
Mit einem Gleichmuthe^ seiner Einsich- 
ten und seines Herzem würdige hat Er 
üi^sr Zweifel und Spott und Tadel hin* 
weggehort ; hat der Gerechtigkeit Beifall 
gewinkt^ da sie jene staubigen Spinnewe- 



\ 
1 
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ben f^ettits, in denen Einfalt und Amtuth 
^fangezi werden^ wahrend daß List und 
Reicbthum durch sie dahinfahren; hat 
ganz und tief den glucklich kühnen Ge- 
danken gefafst: an den Buchstaben des 

ff 

Gesetzes- zu binden / und doch auch das 
Gesetz nnablassiger Prüfung^ Einschrän- 
kung^ Erweiterung zu unterwerfen. lEx 
bat noch mehr als selbst sein grofser un- 
sterblicher Yorgänger gethan .* hat das 
neue Gebäude des Rechts nicht nur ge* 
wollt, sondern mit Wärme, mit Eifer ge- 
fordert; hat Gesetztafeln gefordert *— er- 
kenne, Volk, seine Denkungsart, seine 
Milde! — • Geseutafeln^ die von der Na- 
tion geprüft, von ihren Weisen und Edlen 
gebilligt, nach den Rechten jedes Stan- 
des, jeder Provinz bestimmt, und allen 
zu 2üchtende^ fafslich, verständlich wä- 
rm. — Edler,, vortrefflicher Geist \ der 
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Da so die Würde der Menschen und die 
Rechte der Deinigen achtest! so die Na* 
tion zu ihrer eignen Gesetzgeberimi weihst, 
und mit dieser Wohlthat die groi^re ver- 
bindest, dals Du ihren Geist zu hofaerm 
Beginnen, ihr Heiz zu edlern Gefühlen 
erweiterst! — der Du so durch unauflös* 
liehe Bande der Liebe, durch das Gefühl 
ihrer Wohlfahrt, und .des süfsesten Glücks 
der Freiheit, sie an Dehien Tliron kettest, 
und mehr an Macht, selbst durch Nach- 
lals der Macht, gewinnst, als je der Des* 
pot mit alle dem Raube, den er «n den 
Rechten der Menschheit und den Freihei* 
ten seiner Edlen begeht ! — — 

Jener erhabne, wahrhaft königliche Ge- 
danke, den Geist der. Nation zu befeu- 
ren^ ihm Mulfa, Thatkraft, Vertrauen zu 
sich selbst^ einzuHöfsen; wie sehr ist^er 
überhaupt in den Handlungen dieses Ko- 
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nigs Sichtbär! Wie sehr auch in jenem 
'Zuge, da Er^ gleich im Anfange der 
Herrschaft^ einen so ermunternden milden 
Blick ^auf Deutschlands Sprache^ Deutsch« 
lauds Schriftsteller -warf! — Als Konig 
Friederich auf den Thron stiege da hatte 
Deutschland nur noch Wissenschaften und 
Kenntnisse, aber nicht Literatur, nicht 
Geschmack: seine Werke des Witzes wa- 
ren matt, frostig, steif; seine ernsthaftem 
Werke, trocken, langweilig, ohne Geist, 
ohne Seele. Und wer konnte denn Ihn, 
den S9 gebildeten, so gesdmackvollen 
Fürsten, tadeln; «— - Ihn, dessen Geist mit 
den besten Werken des feinsten Volks 
in Europa genährt war -^ wenn Er jene 
rohen Erzeugnisse des Deutschen Him- 
mels mit kalter Verachtung ansah? wenn 
er Seinen milden erwärmenden EinHufs 
einem Stamme entzog, dessen erste Früch- 
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te so schaal^ so herbe^ so tmgeselimack. 
waren? — Itzt^.da durch Ausbildung und 
Veredlung der Sprache^ durch Studium 
der Meislerwerke der Fremden, ^durch 
fortgesetzten Wetteifer glücklicher Genies> 
die Muse Deutschlands Fortschritte ge- 
macht hat — nur den Fortachritten Frie- 
derichs zu vergleichen! -^ itzt, da sie kö- 
niglicher' Aufmerksamkeit^ königlicher Er- 
munterung nicht mehr unwürdig, nur um 
so würdiger ist, weil sie noch in der 
schönem Periode diesseit der Vollkom*- 
menheit ste&t: itzt besteigt König Frie^ 
derich Wilhelm den Thron ; und be- 
merkt sie> belohnt sie. — Soll idi hier 
alle die i^odlosen Yorthdle entwickeln, 
die durch den Beifall eines Monarchen, 
durch die vermehrte Achtung dar Gro- 
fsen, durch den Eintritt in die feinere 
Welt, durch die Theilnafame dieser \ fei- 



DES KÖNIGS. 9t 

&em Welt/ selbst.' der Literatur der Deut- 
sehen zuwachsen können? Soll ich den 
unschätzbaren« Gewinn erheben^ der fQr 
ein Volk aus der Veredlung seiner Gei- 
st^swerke entspringt? den yermehrten fei- 
nem GenuTs? die Aasbesserong aller Kräf- 
te der Seele? die Achtung der umgeben- 
den Völker? die.Tortheiie alle, die mit 
dieser Achtung verknüpft^ sind? Oder soll 
ich den nähern glücklichen Einfliifs zei- 
gen, den es auf uns, auf die Staaten des 
Koniges haben mufs, wenn einst hier der 
erste Sitz Deutscher Kunst, hier der Yer- 
einigungsplatz der feinsten Denker^ hier 
der Zusammenflufs der Kenner, der Lieb- 
haber, V der sidi bildenden Jugend, ist? 
wenn einst hier die künftigen Großen 
Deutschlands und Nordens die Zeit ihrer 
Blüthe verleben, und ihre Liebe zu uns 
eben so unvergänglich in ihren Herzen 
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bleibt, als das süfse Andenken an die Jah- 
re . ihrer Gesundheitsfülle, ihres Eintritts 
in die- Welt, ihres ersten h-ohsten Genus- 
ses ? — Wahrlich ! es könnte Gedanke 
der feinsten Staatskunst werden, was bei 
unserm edlen Monarchen reiner Eifer für 
die Erhebung der Nation, echte Liebe 
zum deutschen Namen, ^patriotische Freu- 
de an deutschem Ruhm ist. 

Wie gerecht dieses Lob sei, das ich 
dem deutschen Geiste, der patriotischen 
Denkart des Königes gebe; das mag auch 
sein so thätiger warmer Eifer für je- 
nen Bund erhärten, den mit Friederich 
die Ersten und Mächtigsten Deutschlands 
schlössen. War nicht der Gedanke zu di^ 
sem Bunde schon eher in des Thronfolgers, 
als in des Königes Seele ? Würde nicht 
eben itzt dieVoUführung dieses Gedankens 
Ihn selbst verherrlichen, hätte nicht Frie- 
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derich, mit seinem Scharfblicke, anch 
diesen Lorbeer entdeckt^ und mit sei- 
ner nie ruhenden Thätigkeit ih|i für sich 
selbst, für seine eigene Schläfe gebro- 
chen? — Sei ei5^ dafs hier Deutschlands 
Vortheil der unsrige, . Deutschlands Pa- 
triotismus Klugheit war; war es darum 
nichts mehr, als Klugheit? War darum in 
der edlen Seele Friederich Wilhelms 
dieses höhere Gefühl von Wärme und 
Eifer nichts mehr, als Streben nach Vor- 
theil? Erkazmtea nicht auch wir in dem 
VortheUe des Yatjerlandes den unsrigen; 
und machte nicht dennoch dieser Bund 
tiefem Eindruck auf uns, als ihn jeder 
andre, auch .mit den ersten Mächten Eu- 
ropens , würde, gemacht ' hab en ? Waren 
die Glückwünsche nicht . allgemein, dafs 
unfire Brüder, durch gleiches Blut, glei- 
chen Geist, gleiche Sprache uns theurer^ 
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sich so uns anschlössen? so uns Herzen 
und Hände boten? so in nnsrer.Trene 
ond Madit ihre Sicfaefheit fanden? Denn 
was auch Neid oder Schmähsucht lastre! 
deiAscher Gemeinsinn ^ «deutsche Yat^- 
landsliebe, wenn sie noch irgendwo sonst 
in den weiten Gränzen des Reichs ihren 
Sitz haben: so haben sie Ihn hier^ in den 
Staaten Friederich Wilhelms; hier, wo 
auch noch jener echte alte Biedersinn 
wohnt ; der Math der nichts furchtet, und 
die Standhaftigkeit die Alles ertragt; die 
Staatskunst, die zum kurzen Inhalt hat: 
Redlichkeit und das Schwert! und jener 
offne kühne Freiheitssinn, der durch die 
edelste Art von Freiheit genährt ward, 
durch die Freiheit der Seele! 

Aber dafs ich hier nicht die schönste, 
reizendste Seite vergesse, die uns dieser 
Eifer für das Bundnifs mit Deutschland 
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an dem Übaiakter des. Königes zeigt! -— 
Zu deutlieh ist der ganze Zweck ^ d^ 
ganze Geist dieses Bündnisses^ Friede; 
nicht Angriff fremder^- sondern Yerthei- 
digung eigener Hechte. — triederich^ 
der ehemals geglaubte eroberungsüchü- 
ge^ der von der Schmähsucht ausgeschrie* 
enc wil4e raubgierige Krieger; er ward 
doch endlieh an seiner edlen Nachgiebig« 
keit, an seiner uneigennützigen Grofs« 
muth^ für den erkannt, der £r war: für 
den Freund^ den Beförderer^ den Schutz- 
geist des Friedens. Und wer könnte den 
gleichen, ntenschlichschönen Charakter un. 
seinem Nachfolger verkexmen.^ Oder wie 
sollt' auch £r, mit seinem so empfindli- 
chen theilnehmenden Herzen, nicht mehr 
4IS Alles den Frieden, diesen Schoner, 
Vermehrer, Ernährer, Beglücker der 
Menschheit, lieben? Er der nach dem 
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Sinn einer seiner edelsten "EjcklRirmgeBL, 
auch des Bluts der Verbrecher schonen 
mögte; wie sollt- £r nich( mit Freuden 
des Bluts der Unschuld, des . unschätzba- 
ren Bluts, seiner Edlen schonen? Er. der 
groisere^ . höhere^ sülsere Empfindungen 
kennte als jener unselige Stolz ist^ deif 
mitten unter Schaaren Erschlagner .das 
fühllose Herz eines Siegers auEschwellt? 
Er^ der andre Wege zum Ruhm imd zur 
Unsterblichkeit offen sieht^ die nicht mit- 
Leichnamen^ sondern mit Blumen besäet 
sind^ Wege;^ auf denen das Auge des Ge- 
schichtschreibers den wahrhaftgroisen, ta- 
lentvollen König immer mehr zu suchen 
und zu verfolgen anfängt^ je weiter die 
Menschheit zur Sittlichkeit, zur Vollkom- 
menheit vorrückt? Er, der schon jetzt 
diese Wege so rühmlich, unter dem Zu- 
jauchzen der Völker, betrat; schon jetzt 

die 
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die Wollust empfand^ ibU königlicher 

* 

Malde Thtäaesi zu trocknea, Nabrung»» 
(jaeUea zil ö£foe% für Bildung xmd Erzie» 
buBg emer edlen Jngend zu sorgen? — * 
Aber gerüstet ziur Sdilacht^ fertig, mo- 
tbig^ seilet bis zum Trotze: das darf der 
Liebbaber de« Frieden«, und das muTs er 
seyn; denn Vßf *o scbreekt er die Raub* 
sucbt von aeiaen Gränzen, bändigt den 
immer laur^uleii GroU^ vereitelt die Ent- 
würfe der Ebrmcht. Eben darvm war 
die erste Au£iAerk$amkeit Friederic/ts im« 
nier sein Heer^ sein zabireiches, tapfres, 
unüb^wundenes Heer; und eb^ti darum 
ist es so sebr die erste Aufmerksamkeit 
Friederich Wilhelms. Dieses Heer zu 
üben, in welchem die Starke liegt, um 
die man den Löwen fürchtet; m welchem 
der lebendige Trieb li^t, der den Unter- 
bandlungen Fortgang verscbaiTt; in weiU 
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chem die Kraft ' königlicher Stimme llegt^ 
wenn sie droht^ wenn sie das Recht der 
Verbündeten fordert^ wenn sie- Frieden 
gebeut: -^ dieses Heer zu übea> fanden 
sich Stunden am frühen Morgen^ wenn 
kaum am späten Abend sich d^r Augen- 
blick fand^ iwo der Monarch^ durch den 
Anblick der Nattu- im sanften Liebte der 
D ämmrung^ für seine Sinne wieder Ruhe^ 
für sein Herz wieder Stille su<;fate. 

Wenn uns dieser letzte Blick auf den 
Charakter' des Kdoiigs; w^m- uns diese 
Aussicht auf Ruhe ^ auf die gtofse aller- 
sehnte Wahltfaat des Friedens entzückt: 
so erhebe noch dieses Entzücken ein 
Rückblick auf die Grundsätze alle ^ die 
für den Gebrauch dieses Friedens in der 
Seele des geliebten Monarchen leben ! So 
erhebe noch dieses Entzücken der allum- 
fassende Eine Gedanke: wie sich JFrie- 
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derich TVilli^m eän Volk wünioht, durch 
seine eigne nie gcbluimnemde Yat6rs<»rge 
gebildet ; ein> Wlk^ > 4as- frei denke ' und: 
etÜBl> gut sei< au^ Fäle -der AiilkJUtfung, 

M 

und Religion « verehre 'aus Überzeugung 
der Seele; ein Volk, das unter ''den' wnsii-: 
sesten menschlichsten 'Gesetzen'iebe^ iindi 
um- so freudiger.ihiieji gehoriche, weil, eo 
sie selbst sicii gabV ein .Volk ^,j das -di^rcib. 
Bädiing seiner ^Stpürabhe, durch Feinheit 
»elaes Geistes^^ • des edelsten . Yel'gnügenK 
empfänglich^ und' durch Reich thum aft 
Werken echten ' Geschmacks y dieses Yei>< 
gnugens theilbaßdg aei ; ;.ein Yiolk^ ' das 
durch seinen eignen Ruhm den R^uhat 
des deutschen Namens* i^öbe>«'«ein esg* 
nes wohlthätiges Licht über alle die bru- 
derlichen Stämme ^Tvrbreite^ die mit ihm 
zugleich in den weitgestreckten Gefilden 
Deutschlands^ des gemeinschaftlichen Ya- 
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tcrrlaiids^ wohnen, ^-r-. Sdle^ groCie^ erhab- 
ne G^edanken! GnundiAUBe^ des weisesten, 
menschlichsten, besten Monarchen wür- 
dig! »Mdg' Er.eä. iehen, dies Volki 
Möge in dem Anblick unters Wacha- 
tfaums, unsrer Yolikommenlreit, seine ko? 
nigliche Seele sich 'freuen! Möge untcor 
diesen Freuden, sein «Haar so grau we]>- 
dbi, und grauer, ials j^iederichs Haarl 
Mö^' £t, iwenn auth ^m einst der Him- 
mel fordert,, untec zartli<len Tfaränen 
des ihn liebenden Y^lks, und mit dem 
£tK>beny wonnevoUeO) Gedanken entschlum- 
mern, dafs er. uns: eiaei^^Tharonfolger laXst, 
sein^? Kräne i. 80 würdig, wie Er selbst 
4^ Knme Friedericbs war ! 
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C^nlzer hat, in seiner » Theorie der Küii- 
ste, « unstreitig Recht, wenn er die bis- 
herigen Einth eilungen des Gedichtes ta- 
delt; aber Unrecht hat er, wenn er über- 
haupt alle Einth eilungen als überflüssig 
oder entbehrlich verwirft *). Ich kann 

*) Man «•« ^en Artikel. GeJfffA^y gegen da« £nd^. 
,,!V(aQ hat rersphiedentlich versucht, die man« 
„ cherlei Gattungen und Arten der Gedichte m 
„ihre' dasaeii «n3 Abtheilungen zu bringeh, 
..sich aber bis dahin hoch i^icht über den 
„ Grundsatz Tereinigen können,' der die Ab- 
•»sei^beBjedet^rt b«M>n>nieii soll. Vop.gro- 
„ Cser Wichtigkeit mögte auch die beste Ein- 
„ theiluBg der Oichtungsarten nicht seyn , wie- 

. ,9 wohl man ihr auch ihren Nat«ao Jiitiht ganz 
,, abs|>rechen K^nn. *' — Und nachher: „]^ 
„ verlohnt sich Vielleicht der Mü^e nicht, der 
„ gleichen Eiitrtniilqng zu «u.QlKen. t* . . 
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mir durchaus keine Theorie ohne Ein- 
theilung, und keine gute Theorie ohne 
gute, vollständige, aus wesentlichen Grün- 
den hergeleitete Eintheilung denken. Eben 
dafs die^e gefehlt hat, ist Ursache andern 
Yerfall einer Kritik, deren eigensinnige, 
willkürliche .Forderungen so oft mit dem 
Genie des Künstlers und dem. Geschmack 
des Lesers in Streit geriethen. 

Die Poetik, so wie wir.itzt sie haben, 
ist zu sehr mit dem Besondem beschäf- 
tigt, und: vernachlässigt darüber das All- 
gemeine. . Sie gebt, in ihren weitläuftigen 
Hauptstucken, nur di^enigen Dichtungs- 
arten (durch, für welche sie Namen fin- 
d^tr denkt sich unter jedem Namen «chon 
immer ein Werk, wie es dieser und je- 
aer Dichter bereits gemacht hat; und ver- 
langt Qun ipi ganzen Ernst ^ dafs keine 
andre als solche W«rke, und auf keine 
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andre als soldbe Art^ sollen geschrieben 
werden. Aber, die Materien, so wie die 
Kopfe die sie bearbeiten^ shid tine&dücb 
Verschieden; und jede* Materie^ jeder Kopf^ 
hat seine Regeln iur sich^ die man mit 
den allgemeaien der Kunst nicht in Streit 
verwickeln darf ^ wenn näan nicht beides^ 
Kopf und Materie^ will verdorben wissen. 
— £ine wahre Poetik sollte weiter äichts, 
ala. zuerst den Begriff eines Gedichts nach 
seinem ganzen Umfang entwickeln^ dann 
oiach wesentlich, verschiedenen Merkmaa« 
Jlen die Hauptgattungen festseteen^ und 
jendlicfa für jede die Regeln bestimmen^ 
die sich unmittelbar aus ihrem Wesen^er* 
geben. Sie sollte d^ Geschichte' Alles^ 
was sie ihr bisher so widerrechtlich ent- 
wandt hat^ zurückgeben; sollte sich um 
die eigne Manier^ wie Homer seine Ilia- 
de^^ Pindar b^hq Oden^* Sophokles seine 
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Trauerspiele gescbrieben^ nicht anders als 
beiläufig bekümmom ; sollte es ganz der 
besondem Kritik überlassen, dafs sie uns 
mit . den Charakteren dieser grolsen Mei- 
ster bekannt machte, denen wir nur dann 
näher kommen werden, wenn wir uns 
weniger ängstlich darum bemühen. 

D^ßn beisten Grund zur Eintheilung der 
Dichtujigsarten glanhtSuizer in den v^- 
schiedenen Graden der diditerischen Lau- 
ne zu, finden ''^). Aber 'Grad, wie mir 
däucht, ist ein zu unbestimmter, zu schwan- 
kender Begriff, lun irgend einer gute» 
Eintheilung zum Grunde za liegen; und 
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*) Am «flgeführren Ort. .tViblkicIitflLÖnpta mas 
4, eine frachtbarere Eii^theüang 4''r Gedichte 
;, in illre Hauptgatrungeii [ als ^ehmlich Aristo- 
„ teles gegeben hat] aui den ▼er«ch^dnea Gra- 
t, den der dichterischen Laune hernehmen, und 
„ dann die untern Arten atia dem Zafalligea 
;, der Materie oder der form der Gedichte. " 
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dann sind auch 'offenbat die Hanptg^ttun- 
gen der Gedichte durch etwa« ^ ganz an« 
ders, als durch den blo&en Qrad der 
Laune verschieden. Sie sind es weit eher 
durch ^e- Natur dieser Launie^ durch djie 
Natur der. Begeisterung selbst. Die Tra- 
gödie, zum Beispiel, erfordert eine ganz 
andere Art von Begeisterung, als die Ode; 
und wer in der einen dieser Gattungen 
vortrefflich ist, kann immer, bei aller 
Mühe die er sich giebt, in der andern 
sehr mittelmälsig oder, schlecht seyp. Der 
Grund . hievon .liegt in ■ der ganz verschie- 
denen Form und Materie dieser. Gedich- 
te; und gesetzt, also auch,, dals pi^an mit 
jener £intheilung ausreichte, 30, würde s\e 
doch immer noch eine andre vcoraussetzen, 
die, eben darum weil sie ,die erste war, 
auch die einzige richtige seyn würde. 
Es giebt zwei Wege, auf denen sich 
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dio gesuchte EintheÜnng findMi lafit ; und 
Man ktam völlig gewifs seyn, daft man 
die wahre gefiamleii, wexm beide Wege 
xtt einerlei Ziele fuhren. -Der eine ist: 
dafs man irgend eine bestimmte Dich- 
tuagsart mit andern, die am weitesten 
von ihr entfernt und die ihr am nächsten 
verwandt scheinen, vergleiche, und ihre 
Unterschiede von. jenen so wohl als von 
diesen aufsuche. Diese bestimmte Dich- 
tungsart sei die Tragödie: so werden die 
von ihr entferntesten Dichtungsarten die 
t)de, das Lehrgedicht, die Schilderung 
det sichtbaren und der moralischen Na- 
tur ; eine weniger entfernte , wird die 
£popöe und jedes epische Gedicht über- 
haupt; eine sehr verwandte, wird das 
Lustspiel, das Possenspiel, seyn. Der Unr 
terschied der erstgenannten Dichtungsar- 
ten ist der:' daß die Ode Empfindungen 
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ausströmt, das Lehrgedicht aUgemeine 
Wahrheiten vorträgt, die ^jehildimuig das 
Versctiiedeioe weiches in Raoni' iind*2Mt 
verbtmden ist, einsehi nach einander aoC» 
stellt; dahingegen dio Tragödie Begeben^ 
heiten mit Begebenheiten > so susammem* 
reiht, dab wir die Gründe von jeder in 
den Leidenschaften des menschlichen Her* 
zens finden. Der Unterschied dw w^nir 
ger entfernten Dichtnngsartenistder: dafii 
Bwar anch jedes epische Gedicht, eben 
wie die Tragödie, eine Entwickelung voa 
Begebenheiten aus ihren moralischen Grun^ 
den ist; aber in jener, in dem qplachen 
Gedichte, schon vergangene Begebenhei- 
ten nur erzahlt, in dieser, in der Tragö- 
die, eben itat gesdhefaende Y^andenv»- 
gen durch die Personen selbst welche ate 
bewirken, dargestellt werden.. Der Un- 
terschied der 2uletst genannten;i am w«- 
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Bigst^n emf^t^ten, .Dicfatungsarten ist: 
dftfs zwar auth' Lust- und Possenspiel 
ähnliche Entwickelungen menschlicher Be- 
gebenheiten sind, dafs ^war- anch in ihnen 
durch wirkliche Vorführung der Personen 
Alles gegenwärtig gemacht wird ; dafs aiber 
der Zweck der Tragödie ist, zu rühren, 
ta ei^chüttem, der Zweck des Lust* und 
Possenspiels, zu ergötzen, zum' Lachen zu 
reizen. -*-* Wenn wir den hifer- gefunde- 
nen Unterschieden eigene Namen geben, 
90 haben wir der Emtheilung für die Dich- 
tnngsarten drei: Materie, Form, Wirkung. 
Eben diese' 'Eizfliheilungsgründe linden 
wir auf dem andern' Wege, «und z-war so, 
dafs wir (He Begriffe deutlicher und voll- 
ständiger denken. Wir fangen ' hier ' von 
der durch gängig ' angenomni eiien Erklä- 
rung des Gedichts an :i dafs es eine sinn- 
lich voUkomnme Rede sei ; .und' suchen 
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die Arten durch n&here Be^tktixiuuig der 
beiden wetenilicheii Merlukade : : Rede;, 
•äad siiuttJlicbie •YöUkommeziheit. Rede ist 
Ideenfeihe- mWoften^ und Worte sind 
hörbare Zeichen »tmsrer Gedsnk^n* - Wir 
können hier .die einzehien Wörter; nach 
ihrer Bedeotüng^ die Zusammenfugbng*dei^ 
selben zu gÄnsen Redensarten und Sätzen, 
Aach ihrem ^Sinite betrachtet^' v^on ' dem 
Aüfsern, von dem was blo& das* Gehör 
rührt y oder wie man es auch 'genannt 
hai> von dem Mechanischen, unterschei- 
den. Jene' beiden Stücke*, bedachtet pach 
ibrrer Rrohilgke&tJdie Sprachkuade,: nach 
ihrer Schönheit die Theorie des. Stils; 
dieses, das Mechanische, gehoort zvb den 
Gegenständen der Musik, in ihrem. wei- 
testen Sinne genommen, wo sie di^ g|Ein- 
ze Prosoäie und . Rhythmik In sieh, be- 
greift. Was also der Poetik übrig bleibt. 
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ist Uoüf. dia besondre. Aitwendang dieser 
heiuttn auf das Gedictn uberbaupt^ und 
siif die verscbiedeseii' Gattungen dessel- 
ben. -*^ --^ Die Ideenraihe Jst^ wie wir 
aus des iSeidenlehce wissen^ dreifach. Sie 
folgt entweder der Ordnung' der Sinne, 
oder sie bält den Gang der. Yemunft^ 
oder sie richtet sidi nacb dem GeseUe 
der. Phantasie. Das erste giebt Bescfarei- 
bungen; das zweite^ tbeils didaktiscfae^- 
theiis pragmatische ; das dritte^ lyrische 
Stüdbe. ;-^ . Diese erste Eimheilnng fuhrt 
uns> wie von selbst^ zu idctr zweiten: denn 
jene Ideeareifccp. sind entweder rein^ oder 
in einander verflochten; wo de4tn die ei- 
ne^ die berrschende, den Namen der Ma- 
terie behalt^ die endre^ ihr natergeordne- 
tejr die Form genannt wird. , So ist im 
Trauerspiele die Materie die Handlang; 
die Fofm der Darsteünng flicht das hj- 

rische. 
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riscfae^ und mit dem Lyrischen die Cba- 
xaktets^üdefuikg ein. — Seheii. ^wir auf 
.das zweite \ weseatlicbe l^erkmaal eines 
Gerichts ^ auf die sinnliche Yollkpmmen- 
Jheit; so ger^then wir 0uf di^ mannlchfal- 
tigen Wirkuj^g^i^ die durch ein j!r^dicht 
;)^<^a^eU wcardep i^dj||iien* Das^ eia,«;Soll 
,BewunderaQg.> das andre sunfte Empfin- 
dung d<er Unschuld und Ruhe/ das dritte 
Furcht und Mitleiden Ui s. w. erregen. 
Diese drei Eintbeiluiigen laufen. neben 
einajid^; und so sieht man leicht > Wel- 
che Mannichfaltigkeit poetischer Werke 
durch Yerbindimg der verschiednen Glio« 
der derselben hervorkömmt. 
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I . » 

Jbis scheint der Mühe nicht nnwerth, den 
Unterschied' zwischen blofs heichreiben- 

i 

I 

dew xmii pragmaeisefien Werken > beide 
Wörtefr in ihrem yr'^itesihti Sinne genom- 
men^ etwas näher zu- untersuchen. 

Jeder Zustand ehies Dinges hat seine 
Ursachen, durch die er bewirkt worden, 
in einer' Reihe yorhergehender Zustande, 
es sei nun des Dinges selbst oder andrer 
Dinge; und nun kömmt Alles darauf an, 
ob man ihn blofs so behandelt wie er ist, 
ohne R&cksicht auf die Ursachen durch 
die er' ist, oder mit Kucksicht auf diese 
Ursachen. 

!Nach der allgemeinen Möglichkeit, 
müiste sich also jeder Gegenstand auf ei- 
ne zwiefache Weise behandeln lassen; 
denn bei jedem läfst sich die zwiefache* 
Frage auf werfen: wie ist der Zustand 
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des Dinges? und: wie ist dieser Zustand 
geworden ? — Zu jener ersten Frage aber 
gehört nicht blofs die: wie der Zustand 
jetzt ist? sondern unter geWisser Bestiro- 
nfiung auch die: wie er gewesen ist^ ehe 
er so wie jetzt war? Man kann nehmüch 
eine ganze Folge yoh veränderten Zu- 
ständen eines Dinges angeben, ohne zu* 
gleich die Ursachen au zeigen, die diese 
Veränderungen bewirkt haben: und die- 
ses wird allemal dann der Fall sejn, wenn 
man die BeschalFenheit jeder Verände- 
rung, oder die ununterbrochene Folge 
derselben, nicht vollständig angiebt« Der 
Grund bievon sei nun, weil man sie ent- 
weder überhaupt nicht angeben kaim, 
oder weil es dem Schriftsteller nur eben 
Itzt nicht beliebt hat sie anzugeben. 

Bei jeder Naturerscheinung, jeder Id»- 
enverknupfuiig, jeder Veränderung des 
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aulsem Verhältnisses, sind die beiden an- 
gegebenen Fragen möglich. Beispiele von 
jeder Art werden die Sache in mehreres 
Licht setzen« 

Ein Naturkundiger beschreibe uns ei- 
ne Pflanze nach allen ihren Eigenschaf- 
ten, als z. 9. nach der Beschaffenheit ih- 
rer Blätter, der Fignr ihrer Blume, den 
Staubfäden, Staubbehältem, Samenbehäl- 
tem derselben; er mache uns eine B.aa- 
•pe Aach ihrer Gestidt, Gxöf&e, Structur, 
Art sich zu nähren, und zu bewegen, be- 
' kännt. Oder er gehe die verschie.denen 
abwechselnden Zustände der Pflanze mit 
uns durch: wie sie jerst! als. ein imansehn-r 
lieh es Samenkorn erscheint, dann einen 
zarten Keim hervortreibt, dann nach wei- 
terer Elitwickelung ^eine Knospe ansetzt, 
dann endlich mit einer herrlichen Blume 
prangt; er zeige uns* die abwechselnden 
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Gestalten des Insectes: wie es erst ak 
Wurm auf dem Blatte kreucht^ dana als 
schlummernde Puppe in seinem Ge^inn- 
ste eingewickelt liegt^ dann als geäugel- 
ter Schmetterling sich in die Luft erhebt. 
' Und er hat in beiden Fällen nichts ge- 
tfaan^ als beschrieben; er hat uns den 
Zustand^ oder die mehrem Zustände^ die* 
ser Dinge so gezeigt^ wie sie sind^ aber 
nicht so wie sie geworden. Er hätte uns 
von jedem eine weit vollständigere Kennt- 
nils g^en^ ims von einem zum andern 
weit mehr schrittweise Fuhren müssen^ 
wenn wir hätten einsehen sollen^ wie der 
eine Zustand aus dem andern hervorge- 
kommen wäre. Demnach giebt es eine 
zwiefache Art der Beschreibung^ die auch 
^ulzer sehr richtige und dem Sprachge- 
brauch sehr gemäße unterschieden hat. 
»Die eine drückt die Beschaffenheit einer 
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•y>auf einmal vorhandenen Sache aus, als 
9>z. B. einer Gegend; die andre die Be- 
» schaff enbeit einer sich nach und nach 
?>äursemden Sache, als einer Begebenr 
»heit*).« 

So wie die äuisem Yeränderungen der 
körperlichen Natur, eben so können auch 
die Innern Veränderungen der Seele 6Iq/j 
beschrieben werden; obgleich hier der 
Sprachgebrauch diesen Ausdruck weniger 
zii rechtfertigen scheint. Ein Geschicht- 
schreiber der Weltweisheit lege uns die 
mancherlei Lehrsätze eines philosophi- 
schen Systems einzehi vor Augen: er lö- 
se uns^ nach der bekannten Bruckerschen 
Methode^, die für den Schriftsteller so be- 
quem und für den Leser so wenig unter- 
richtend ist, die Metaphysik oder Moral 
eines Philosophen 19 eine Reihe einzel- 

*) Theorie : Artik* Beschreibung:, 
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nex Satze und Maximen auf; oder er ge- 
he mit uns die verschiedenen Abänderun- 
gen durch, die ein g^emsses System, eine 
gewisse Lehrart, in dem Kopfe des Er- 
finders selbst odeir in den Köpfen seiner 
Schüler erlitten:, er sage uns z. B , in was 
für Puncten die .ältere Akademie anders 
sjs die mittlere, die mittlere anders als 
die neuere gedacht. Und es ist wieder 
in beiden Fällen eben das^ was es oben 
bei. dem Naturkundiger war: der Ge- 
schichtschreiber ha.t die verschiedenen Er- 
scheinongen in der Geisterwelt, wie je- 
nör die Erscheinungen in der Korperwelt, 
vorgetragen ; er hat Handlungen in blo- 
fse Begebenfieiten verwandelt-' Wahre 
Erzählung wäre sein Werk nur dann, 
wann er uns von einer Idee, auf die an- 
dre, von einer Veränderung des Systems 
amf die andre, durch alle dazwischen- 
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llegeiiden mittlem Ideen hinciurcfa^ gefuhrt 
hatte. ' 

Die äursem Yeränderungeii des mensch- 
liehen Zustandes, auch wenn sie von der 
freien Wirksamkeit der inens(!hiicben See- 
le abhangen, lassen sich nach eben dieser 
Methode behandeln. Ein unpragmätischer 
Geschichtschreiber wird uns den berüch- 
tigten Cromwell in allen verschiedenen 
Auftritten seines Lebens zeigen, wie er 
y aus einem blofsen Privatmann erst Offi- 
. cier "bei der Armee, da!nn oberster Be- 
fehlshaber derselben , * dann gebietender 
Herr des Parlame'nts, dann Protector von 
England geworden: er wird "xms von der 
Gewalt, der Regierlmigsaft; den Siegen, 
den mancherlei Verbindungen dieses Pro- 
tcctors, eine Menge einzelner Na'chricfa- 
ten geben ; aber wie denn nun eigentlich 
der unbedeutende Edelmann zu einer so 
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großen Herrschaft gedieh'en sei: das wer- 
den wir immer aus seinen Nachrichten 
nicht einsehen; höchstens werdien wir ei- 
ne ungefähre schwankeiide Yermuthung 
erhalten, wie etwa die Sache zugehen kön- 
nen. Der Geschichtschreiber hat nehm- 
lich seine Pilicht nicht getfaah: er hat die 
ganze zusammenhangende Reihe innerer 
und äußerer Zustände^ welche die Ursa- 
ehe dieser so außerordentlichen Erhebung 

f 

Cromwells enthielten, in eiae magere, ab- 
gerißene Folge bloßer Begebenheiten ver« 
wandelt ; er hat uns die Staatsverände- 
rung nur gezeigt, wie sie geschehen, nicht 
wie sie geworden, wie Sie zu Stande ge- 
kommen. 

Coexistenz und Succession also, dif 
letzte als bloße Succession betrachtet, ma- 
chen kein^i wesentlichen Unterschied aus. 
Will man sagen, daß gleichwohl, nur das 
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Coexiitente eigentlich beschrieben, das 
Succes3iye erzählt werde^ besonders wenn 
von freien Veränderungen des. menschli- 
chen Auslandes die Rede sei ; so muls 
man gleichwohl zugeben^ dafs hier die £r- 
sählung die ganze Natur der Beschreibung 
habe^ da sie uns die Sachen blofs so vor- 
stellt^ wie sie s\nd und geschehen, nicht 
so^ wie sie werden, wie sie sich aus vor- 
hergehenden Zustanden entwickeln. Zum 
Unterschiede also von der eigentlichen 
Erzählung ^ könnte man diese die be- 
schreibende^ oder^ wenn man lieber will» 
die uftpragmatische nennen. 

Nwa aber wollen wir die drei obigen 
Fälle verändern. Wir wollen setzen^ ein 
philosophischer Naturkundiger gehe von 
einem ersten Zustande der Pflanzt oder 
4es Insects mit uns aus: er mache uns 
von diesem Zustande^ und also auch von 
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den Yerhältnissen worin sie mit den ein- 
wirkenden Ursachen stehen, einen hin- 
l^glich klaren Begriff, und führe mu 
dann durch eine an einander hangende 
Folge von Veränderungen, deren jede wir 
aus ihrer vorhergehenden schon konunen 
sähen, bis su der endlichen Erscheinung 
der aufgeschlossenen Blume oder des ge- 
Äugelten Schmetterlings hindurch. So wä- 
re mm auf einmd die Beschreibung zur 
Erzählung geworden: wii» hätten nun die- 
sß Naturerscheinungen werden sehen, und 
könnten Rechenschaft von ihrem Entste- 
he geben« 

Eben also in den beid^ übrigen Fäl* 
len, Eijtt Geschichtschreiber der Welt- 
Weisheit zeige uns Neuton in seinem Gar- 
ten siuend, wie sein Geist, der eben mit 
Betrachtungen über den Druck des Mon- 
des erfüllt ist, durch einen herabfallen. 
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den Apfel auf die glückliche Idee von 
der allgemeinen Schwere der Weltkörper 
geführt wird ; wie er von dieser Idee im- 
mer mehr tmd mehr Anwendungen ent- 
deckt, immer mehr und mel^r Schwierig- 
keiten dadurch gelöst, immer mehr imd 
mehr Einförmigkeit in die Wirkungen der 
Natur dadurch gebracht sieht. Oder er 
zeige uns die Seele des gco^en Leibnitz: 
wie sich darin zu einem schon vorhande- 
nen Fonds von Ideen immer andre und 
andre gesellen^ wie er dii^se Ideen bald 
trennt, bald verknüpft, bald seine Grund- 
siitze einschränkt , bald sie erweitert ; 
Zweifel und Einwürfe bald widerlegt, 
bald zu fernerer Berichtigung der Wahr- 
heiten anwendet; er lasse uns gleichsam 
sein System von der vorherbestimmten 
Harmonie, oder die ersten Gründe zur 
Rechnung des Unendlichen noch einmal 
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•rßnden. So haben wir nun keine todte 
Beschmbp9gj wir haben eine wahre prak- 
tische Ge$cl|icb|e dieser Systeme; wir ha- 
ben die ' zusammenhangende ^ Folge von 
den iOAeni Yeränderungen dieser grolsen 
Seelen vor uns^ und komi^ von ihren 
phüosophischea Lehrgebanden völlige Re* 
ehenschaft geben. 

Der politische Geschiditschreiber wer- 
de pragmatisch, und decke die geheimen 
Triebfedern auf: er mache uns auf der 
einen Seite d^i ganzen schwannerischen, 
«brsQchtigen, tapfem, arglistigen Charak- 
ter CromweUs, auf der andern die ganze 
damalige Lage der Sachen in England be- 
kannt; er entwickele uns aus diesen Grün- 
den die ganze Geschichte seines Lebens, 
und lasse uns einsehen, >wie ihn, unter 
dem fortwährenden günstigen Einflüsse 
der äufsem Umstände, immer die eine 



N 
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Absicht auf die andre, der eine günstige 
Erfolg zum alldem geführt, bis er sich 
endlich der obersten Gewalt* in seinem 
Yaterhmde bemächtigt. Und es ist auch 
hier wieder ans der Beschreibtmg eine 
wahre Geschichte geworden; wir haben 
die Staatsveränderung werden sdien, wir 
können Rechenschaft davon geben. 

Man sieht, dals hier gleichfaUs Coexi- 
stenz und Succession Ist; aber ganz an- 
ders bestimmt, wie oben: und eben diese 
ganz andere Bestimmung macht den we^ 
sentlichen Unterschied aus. Das Coexi* 
stente jedes augenblicklichen Zustandet 
wird uns hier nicht blofs einzdn gezeigt» 
wie es neben oder in einander ist, son- 
dern wie es zu einerlei nadifolgenden 
Veränderungen conspirir^; es ist <iie Co* 
existenz mehrerer ztssa^nntenwirAenden 
Ursachen in der Natur, mehrerer zusam^ 
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mentrejf enden Ideen^ mehrerer vereinig-- 
ien Yorstellmigeii^ Absichten uitd Neigtiflh 
gen in ein^m oder iA verschiedenen frei- 
en Wesen^ die unter dem gemeinsamen 
iEinfiusle' ihi^hrerer äu&erfichen Umstände^ 
der Zeit; des Orts^ u. s, f. wirken. Das 

r 

Successive ist' hier keine abgerisstoe Fol- 
ge von 'weit getrennteh^ nnbntwickelt^n 
PliSnomenen 7 es ist eine' näher ' ztisam- 
xnengebraphte Reihe von yeränderiingen^ 
wo uns imn^er ' die eine schrittweise zur 
andern führt; es ist eine Kette Imehrerer 
Ton einander abhängender^ äu^ dboander 
sich entwickebider Glieder^ wovon das 
letzte ohne alle vorhergehenden^ und je- 
des in der Reihe ohne seine «vorherge- 
henden^ entweder gar nicht seyn Würde^ 
oder doch nicht so^ wie es jetzt ist. Vie- 
les mufs freilich auch der beste Gesdiicht- 
schreiber in dieser Reihe unentwickelt 
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lassen, wovon sich vielleicht die Perso- 
nen selbst keine Rechenschaft würden ge- 
ben Können; auch kommen gaiu unvor- 
Jiiergesehene Ursach^i von ^ofsen hinzu, 
die er als blofse Begebenheiten einführen 
mtifs, weil es bald an sich, bald bedingt 
unmöglich ist, auch diese vu ■ erklären und 
vorzubereitr^Q« Aber sobald . dieses ge- 
schieht, so imterbricht djef Geschicbt- 
schreiber den Gang seiner Handlung, und 
setzt ihn dazm^ nachdem sich diese äulse- 
re Ursache an. die Reihe mit, angeschlos- 
sen, ununterbrochen wieder fort, bis von 
neuem eine solche äulsere Uirsache hin- 
zu kömmt, sich wieder an die Reihe an- 
schmiegt, und zu dem Folgenden mit- 
wirkt. 

Ich habe von Naturerscheiaungen, von 
Ideenverknüpfungen, von Veränderungen 
des äuisem Verhältnisses gesprochen. Al- 
les 
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les läuft auf den. Unterschied zwischen 
körperlichen und geistigen Wirkungen 
hinaus. 

Nun ist aber der Mensch in der Kor- 
perwelt^ so gut er sie auch zu kennen 
glaubt^ nur ein Fremdling ; er ist nirgends 
als in der Geisterwelt einheimisch* Von 
sich selbst hat die Seele eine weit unmit« 
telbarere, weit anschauendere Erkennt- 
nifs^ ist mit jedem ihrer Zustände weit 
genauer und völliger bekannt, '^.eils den 
Gang ihrer Veränderungen in einem weit 
bündigem^ innigem^ nähern Zusammen- 
hange. Was uns als ^erdend gezeigt 
werden kann, ist daher vorzüglich das, 
was in der Seele, oder was durth die 
Seele wird, und zwar, wenn- sie im Zu- 
stande klarer Vorstellungen ist, ojder wenn, 
man aus dem bekannten Gange ihrer kla- 
ren Vorstellungen nachfinden kann; wie 

Engels Schriften» IV. 9 



i3o ÜBER HANDLUNG, 

es bei den dunkeln in ihr zugegangen. — 
Dafs es ein ganz Andm sei, wenn nns 
•in Philosoph diesem Werden zeigt, und 
wenn es ein Dichter thut, darf ich wohl 
kaum erinnern. Der eine sucht Deutlieh> 
keit, der andre nur Klarheit in der Er- 
kenntnifs ;' der eine will, dafs wir die 
Richtigkeit des Zusammenhanges begrei- 
fen, der andre nur, dafs wir sie empfin- 
den soUeti. Auch ist jener in seiner Be- 
mühung nie so glücklich, als dieser: denn 
der Mensch ist mehr zum Empfinden, als 
»tun Begreifen geschaffen. Wie Wirkung 
an Kraft hange, das ist ihm stets ein Ge- 
heimnifs gewesen, und wird's ihm auch 
bleiben. 

Aus dem Bisherigen ergiebt sich nun 
der so oft verfehlte, wahre Begriff der 
Handlung, Ich glaube dieses Wort niclit 
richtiger und fruchtbarer erklären zu kön- 
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nen, als weati ich sage: daü in ein^m 
Gedichte nur dann und insofeme. ffänd^ 
tung ist^ als ynx darin eine Verminderung 
durch die Tfiängkeit eines Wesens wer^- 
den s^hen^ das mit Absichten wirkt* 
Alle aufsem Umstände der Zelt und de# 
Orts^ so wie Alle äoTsern Begebenheiten^ 
gehören zwar mit zum Werden des Din* 
ges; aber sie sind keine Theile der Hand- 
lung: ^ie modificiren sie nur^ fiiefsen auf 
aie ein^ sind ihr zuwider oder begünsti« 
gen sie* 

. Was überhaupt dazu gehört^ daTs wir 
eine Veränderung werden sehen; das ge^ 
hört mithin auch nothwendig zur Hand- 
lung. Von einem ersten bestimmten Zu^ 
Stande des einen oder der mebrem We« 
aexi> die bei. der Handlung zusammen 
wirken^ geht der Schriftsteller aus; und 
zwar von einem 'solohtti Zustand^^ der 
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bekannt^ möglich^ und midim jedem Le- 
ser und Zuschauer begreiflich in. .Die- 
»en Zustand zeigt er uns vornehmlich in- 
sofeme^ als darin der Same der künfti- 
gen Veränderungen liegt^ imd führet uns 
dann durch eine Folge von glücklichen 
oder unglücklichen Schritten^ günstigen 
x>der ungünstigen Revolutionen^ bis zu ei- 
ner letzten Hauptveränderung hindurch, 
WO' die ganze bisherige Thätigkeit auf- 
hört^ und aUe während der Handlung ge- 
schäftigen Kräfte und Leidenschaften zur 
Ruhe kommen. Die handelnden Perso- 
nen streben zu gewissen Zwecken hin^ 
imd bieten . zin: Eireichung derselben alle 
Mittel auf^ die sie in ihrer Gewalt ha- 
ben: sie sehen in der Feme den Schim- 
mer einer Wahrheit^ die sie gern im vol- 
len Lichte erblicken mögten^ imd zu der 
sie bald auf diesem bald auf jenem We- 
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ge, der eine scheinbare Richtung dahin 
nimmt, su gelangen streben ; od^r^iewer- 
den in der Zukunft ein Glück gewahr, 
das ihren Begierden schmeichelt, ein 
Unglück, das ihren Wünschen entgegen 
steht: sie setzen alle erforderlichen Ma- 
schinen an, um sich des erstem zu versi- 
ehern, dem letztem zuvorzu)c.ommen. Es 
ereignen sich dort, wie hier, bald gröfse- 
re, ]>ald geringere Schwierigkeiten: Un- 
gewilsheiten und Zweifel, die gelöst sejn, 
entgegenstehende Absichten Andrer, die 
vereitelt seyn wollen; auf dem ersten 
Wege ist die Wahrheit unzugänglich : der 
Geist mufs andere versuchen; die ersten 
Maschinen- sind < zu schwach oder werden 
entdeckt: die Leidenschaft mufs zu an- 
dem greifen. Bald bleiben die anfänglich 
gehegten Al>s!chten ; bald entstehen, wäh- 
rend des Verlaufs der Hanidlu^^^ ;.fi^^^^ 
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entgegengesetite und neue; und so geht 
endlich die Handlung, bald nach einem 
längern, bald nach einem kürzern Wege, 
bald mit mehrern, bald mit wenigem 
Krümmungen, auf eine letzte Katastrophe 
hinaus, wo alle bisher gehegten Absich-= 
ten der Handelnden, alle bisherigen Thär 
tigkeiten und Leidenschaften, entweder 
so oder anders, ilir Ende finden, Bald 
ist* die Veränderung^ wie sie der Eine, 
bald, wie sie der Andre wünschte; bald 
ist sie so, wie sie Keiner gesucht. Keiner 
gehofft und erwartet hatte, 

Batteujc in seinem bekannten Werke 
erklärt die Handlung durch eine Unter- 
nehmung, die mit TValu und Absicht 
geschieht *J1 P4 Jpessingj, der scharfsinr 



, V 



•} JEinl^jti^g äa.die Seh. WisienMlwflcn, Th. i, 
S. 25a der Ramlerschen Übersetzung. (Nach 
'^Vde!V%ten "Auflage, i/ßg, S.'iiSo.') 



GESPRÄCH, UND ERZÄHLUNG. 135 

nigste Kunstrichter den ich kenne, unter 
einer Einschränkung' die hier in keine 
Betrachtung kömmt, dieser Erklärung zu- 
gesteht, dafs sie mit dem Sprachgebrauch 
übereinstimn^e, und kurz, dafs sie richtig 
sei *) ; so mufs ich um so eher die Ursa« 
eben angeben, warum ich hior von ihr 
abgehe. 

Eigentlich bin ich nicht von il^r abge- 
gangen, sondern habe sie nur anders ge- 
wandt. Man weiTs, wie viel 6ft zur Rich- 
tigkeit und Fruchtbarkeit eines Gedan- 
kens auf die Seite ankömmt, von der 
man ihn falst; und diejenige, die ich bei 
Erklärung der Handlung vorkehre, scheint 
mir weit unterrichtender, und an Folgen 
weit ergiebiger, als die andre, die Bat^ 
teuac vorkehrt. Man sieht, däucht mir, 

*) Vom Wesen der Fabel, S. x5€. (Schnhen, Th. 
xa, S. lay.) 
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besser, wie eine Handlung von dem Dich* 
ter müsse bearbeitet werden, wenn wir 
sie in seinem Werke wiederfinden sollen; 
auch ergiebt sich nun deutlicher, worin 
die Einheit und worin die Vollständig« 
keit der, Handlung bestehe. 

Nach der Erklärung des BaUeux, wird 
man die Einheit der Handlung^ in die Ein- 
heit der Absicht setzen ; man wird mit 
Lessing sagen, dafs der Dichter in die 
Handlung selbst Absichten legen, und die- 
se Absichten foiter Eine Hauptabsicht mü»- 
se zu bringen wissen''*). Aber es lassen 
sich Stücke denken, worin sich die an- 
ffinglich gehegten Absichten der Perso- 
nen, während dafs sie solche zu erreichen 
streben, in- die gerade entgegengesetzten, 
und diesQ wieder in andre verwandeln, 
und wo man die^e Verwandelung zwar 

*) Ebendaf. S. 154 (Schrlfren, S. 196}. 



GESPRÄCH, UND ERZÄHLUNG. 137 

§ 

aus Einem Charakter wird erklären^ aber 
nicht unter Eine Hauptabsicht wird brin- 
gen können. Ich setze nehmlich voraus^' 
dafs man diese Hauptab^icht nicht in ei- 
ner abstractea Idee suche, noch die Ab- 
sichten der Personen mit der Absicht des 
Dichters verwechsele. Nach unirer Er- 
klärung fallt diese Schwierigkeit weg: 
denn nun liegt die Einheit der Handlung 
in der Einheit der hervorgebrachten Ver- 
änderung-; und wenn wir von dieser rück- 
wärts ausgehen^ um nach den Ursachen 
zu fragen^ die sie uns^ so ganz wie sie 
ist^ erklären können ; so gehört Alles wa^ 
uns da geantwortet wird^ zu dieser Einen 
Handlung^ bis wir zuletzt auf gewisse er- 
ate Ursachen hinaus kommen > wo wir 
nicht mehr fragen. — Die Vollständigkeit 
der Haixdlung wird man nach dem Bat- 
teux danx^ setzen, dafs die Absicht der 
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Unternehmung entweder ganz erreicht, 
oder ganz verfehlt sei ; aber die erste Ab- 
sicht der Handelnden kann völlig verfehlt, 
und nun eben die Handlung am unruhig* 
Sien, das Schicksal der Personen am zwei- 
felhaftesten^ und die Erwartung des Le- 
sers am* gröfsten werden. Eher also ist 
eine Handlung nicht vollständige als bis 
auch die letzte Absicht der Personen, die 
sich aus dem Vorherigen entwickelte, 
entweder erreicht oder verfehlt ist; und 
diese letzte Absicht ist eben die^ die zu 
der letzten Veränderung fährt ^ bei wel- 
cher alle bisher thätigen Ejräfte imd Lei- 
denschaften zur Ruhe kommen. Ich den- 
ke demnach^ es ist in jeder Hinsicht vor- 
theilhafter, bei Erklärtmg der Handlung 
den Begriff der letzten Veränderung, als 
den Begriff der anfänglich gehegten Ab-, 
sichten vorzukehren. 
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Eine andre Ursache, warum ich die 
^Erklärung des Batt&ux verlasse, ist die: 
vreil er selbst sie an einem andern Or* 
te *), wo er sie zuerst wiederholt, imd 
dann ein Beispiel hin2uset£t, das uns sei-^ 
ne Meinung erläutern soll, völlig unrich- 
tig macht. Er will nehmlich an diesem 
Orte den Unterschied zwischen einer Fer- 
tigkeit, einer Leidenschaft, und einer 
Handlung bestimmen, und dieses thut er 
auf folgende Art, ?)Der älteste unter den 
9>Horaziem, sagt er, liebt die Ehre Roms: 
)> das ist bei ihm eine Fertigkeit. Gamil* 
>)la, seine Schwester, vergiefst Thränen 
9> über den Sieg, der zur Ehre Roms ge^ 
»> reicht; er wird darüber zornig: das ist 
» bei ihm eine aufwallende Leidenschaft, 
y>Er tädtet ^ie im Zorne; das ist eine 
»Handlung^ Die Fertigkeit ist ein enl« 

*) Einleltong: Th, %, S. aa (5te Aa£l, S, 17), 
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)>femtes Pnncipiam; der Gegenstand, der 
»die Seele rührt, helebt dieses Princi« 
« pium ; das belebte Principium neigt sich 
)> zu einer Handluiig mit mehr oder we- 
^>mger Lebhaftigkeit, nachdem es mehr 
9) oder minder lebhaft .. gerührt worden 
»ist.(c ^— ' Man sieht hier offenbar, dafs 
sich Battenx durch die Zweideutigkeit 
des Sprachgebrauchs verführen läßt, und 
Handlung y 50 wie dies Wort in der 
Kunstspradie genommen wird, mit Tfiat 
verwechselt; dafs er sich ordentlich Mühe 
giebt. Alles was innerhalb der Seele vor- 
geht, von dem Begriffe derselben auszu« 
schliefsen. Zwar, was die Fertigkeit be- 
trifft, hat er Recht: sie wird bei der 
Handlung' nur vorausgesetzt, ohne selb&t 
ein Theil derselben zu seyn; aber wenn 
er nun auch die Wirkung, die eine be- 



i; 
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stimmte Ursache auf die Seele tbut^ wenü 
er die empörte .Leidenschaft der Seele, 
das ' ganze' Hinneigen . zur Belriedigung 
derselben, von der Handlung absondert: 
so widerspricht er damit dem Sprachge- 
brauche aller Kunstrichter^ lind .selbst sei- 
nem eigenen. Denn gleich in dem zwei- 
ten Perioden des folgenden Abschnitts 
redet er von zwei Handhmgeii, die zu- 
sammen fortgehen, und versteht; akp un^ 
ter diesem Woirte eine Reihe von Ver- 
änderungen, die doch wohl unmöglich 
eine Käihe von lauter solchen Thaten 
seyn kann, wie ^iie Ermordujstg der Ca- 
milla ist? 

Überhaupt haben sich die . Kunstrich ^ 
ter in die oben, bemerkte Zweideutigkeit 
des Spr^chgabraudis nicht zu finden ge- 
wuIst, uxi4 sich nur selten .von der Hand- 
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lung einea tecbt besUmmtett Begriff ge^ 
jnadit« -d£s giebt ihrer^ sagt JLessing*Jp 
»die einen so materiellen Begriff damit 
3) verbinden^ dais sie nirgends Handlun« 
)9gen sehen^ als wo- die Körper so tha* 
ti tig sind^ dafs sie eine gewisse Yerände« 
)> rang des Raums erfordern« Sie linden 
nin keinem Trauerspiele Handlung, als 
»wo der Liebhaber zu ^Fiyssn fällt, die 
^) Prlnzessinn ohnmächtig wird, die. Hei- 
^>den sich bälgen.: und in keiner Fabel^ 
15 als wo der Fucbs springt^ der Wol| 
yi zerreifst, und der Frosch die Maus sich 
«an das Bein bindet* £s hat. ihnen nie 
>) beifallen wollen^ dafs auch jeder innre 
w Kampf von Leidenschäften, jede Folge 
>>vou verschiedenen Gedanken, wo einer 
»den andern aufhebt, Handlung ist; viel-« 
»leicht, weil sie viel au mechanisch den- 

*) Am «ngef. Ort: S. 146 (Schriften, S. xig)« 
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V) k^ und f ublen^ als da& sie -sich irgend 
u einer Thätigkeit 'djiibei bewuTst waren, a 
Ich freue mich^ dafs icb^oine so wich* 
tige Anmerkung . niir ddn Worten eines 
^ so vortrefflichen Schriftstellers hab^ sa- 
gen können. Aber^. Ick niuTs noch eine 
andere mit meinen eigeli«)n sagend jwo- 
'darch ich die tiandlung von dem ^ was 
ich blofse Bewegung (mouvementy bu- 
sinefs) nenne ^ unterscheide. Es giebt 
nehmlich ganze Reihen von Wirkungen ^ 
die zwar mit zur Handlung gehören^ aber 
in sich selbst weiter keihe Handlung enN 
halten: Scenen auf der Bühne ^ wie im 
V Kriege ci des Goldohif und Gemälde In 
, der Epopee; wie in Homers Iliade^ wo 
Hände und Fülse in der aufsersten Ge«- 
schäftigkeit siiid> aber Alles zusammen 
nur ein einziges Glied der Kette aus- 
macht. 
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Wo Handlung. se3rn soll^ da müssen 
allemal mehrere Glieder seyn, gesetzt 
auch dafs ihrer nur zwei wären; ein ein- 
ziges Glied, aus der Reihe , heraus ge^ 
nommen, ist ein einziger Zustand, in dem 
wir nichts weiter werden sehen. Zugleich 
aber gehört zu dem Begriff der Hand- 
lung, eine solche Verknüpfung von Zu<«» 
ständen, dafs der eine auf den andern 
einfliefst, ihn erweckt, ihn veranlaßt. Wo 
also in einer Folge von Veränderungen 
dieser Zusammenhang fehlt, da fehlt auch 
die Handlimg; da ist also nichts als Be- 
wegung. Indefs kaim. das Ganze zur 
Handlung gehören; aber es macht nicht 
viele, es macht nur ein einziges Glied 
der Kette. — »Das beste Beispiel wird uns 
der »Erste Schiffern von Gefsner ge- 
ben: dieses vortreffliche kleiae Stück, das 
uns die beiden interessantesten Gemälde^ 

der 
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ixt 'EMiridtxitatg-itiagt Maeimi Ybntm^ 
{de'y ipund eüier ILeiiitozudbaft im HtBrceii^ 
zv^gtetch Vorstdit.: Der täriücki^ Jwtigiyi^ 
YOh smssr gßhebta^' MdMA tln:clist.M0er 
ge^tsteniit, voU iialker Sehaazcht zu Ar 
hjauhet zu kcmimiBsa^ ikad doch m' der 
}Jnm^glicbk&.t^ die «u weit eatfefitte ht- 
sei durch Sdiwiaünto sn ecreidieB^ ^nrnfii 
2M>ih^eiidi^ wttom die Handlulig nt deuk 
abgeswedaea £ikde Jünaus soll^ ein Fafaxw 
seng haben.' Aber die Kiuifity vJ^et M^ 
zu sdüffen^ ist «tUke noch naentdeekl^ 
K.u^st; der Jüngling fängt also «)a Über- 
legungen XU jndcbeas es bieten sich.fiim 
güjlstige Umstände där^ die er fleilsig fa^ 
obachtet; nun verknüpft er die et4e Bet- 
obacfatung mit :der andam^ gelangt x« 
der ersten Idee biaar^jMyxeuges^ fängt 
an xn arb^ten^ versucht, wird verschie- 
dene UnvolUu>nimenheii3en inne^ hült ih^ 

Engels Schriften, IV. lO 
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neu ab, und gelangt zu meiner Geliebtes. 
Hier ist nach dem Begriff^ den ich oben 
gegeben hab^, keine blofse Bewegnngi 
aoiidenl wirkliche Handlmig; Ans dem 
ersten Zustande, w'orin uns der Jüngling 
"erscheint, entwidcelt sich. alles andre: aus 
seiner Leidenschaft begreifen wir, wie er 
auf 'di^* Absicht geräth. über Meer zu achii- 
fen; aus dieser Absicht, die Aufmerksam- 
keit womit er jeden sich darbietenden 
günstigen Umstand* 1)eobachtet; aus der 
Verbindung dieser 'Beobachtungen, die 
;erste' Idee; aus dieser, den ersten Yer- 
sudi'; 'aus dem -Versuche) die £ntde» 
cknng der Unvollk^ommenheiten seiner 
Erfindung; ans dieser, seine neue Auf- 
merksamkeit, im Beobachten; u. s.w. Ge- 
setzt aber, diesisa^^erste Schiffer wäre nicht 
der «rste gewesen, er hätte Alles gewußt, 
was zu einem Fahrzeuge gehört^ und die 
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ganze Kunst es zu bauen verstanden: so 
würde nun die ganze Zimmerung tmd Zu- 
iSammensetzung desselben nur ein einziges 
Stück der Handlung sejm, in welchem 
selbst keine* weitere Handlung^ in wel- 
chem blolse Bewegung wäre. 

Eben so im Homer bei der Auszie- 
rung des berühmten Schildes des Achilles^ 
oder der Zusammensetzung des Wagens 
der Jnnö. Wir sehen hier eine Folge 
von körperlichen Wirkungen; aber keine 
solche^ wo immer eine die andre herbei- 
führte und hervorbrachte: weshalb auch 
die ganze Folge herum geworfen werden 
kann> ohne dafs ein Unterschied in der 
.Wirkung entstände. Ob Vulcan dieses 
oder jenes .Bild zuerst, auf den Schild 
ätit; ob Hebe dieses öder jenes Rad -zu- 
er^ an die Achse laufen läist. ist Ffn»: 
der Schild wiisd darum nicht -weniger- fer- 
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Ugf tuicL der Wagea kömmt nicht minder 
zu Sund^. In den körperlichen Wirkun- 
gen iselbst ist der Zujammenfaaiig ihrer 
Folge durchaus nicht zu finden; unbe- 
stimmt von der Seele, würde der Körper 
gar nichts thnni. und in der Seele b«ben 
wir einen einzigen bleibenden Vorsatz, 
der, wie ich hier den Fall setze, nach ei* 
»er einzigen bleibenden Einsicht, wie die 
Sache zu Stande kommen müsse, die 
körperlichen Kräfte zur YoUendung des 
Werks immer von neuem anstrengt. Ge- 
schehe die Keifae der auisem körperli- 
chen Yeranderungen nach einer corre- 
apondiii^Mlen Reihe innerer Veränderun- 
gen der Seele, die sich eben itzt erst aus 
einander ent^vickelten, und zeigte sich 
jene In ihrer Abhängigkeit von dieser: 
^darni war' es ein Andres: 

AfoH = mht also, um 4iuf das Vorige 



GESPRÄCH, UND ERZÄHLUNG. 1.49 

zvrückzakommen, wie Umrcfcht diejenig«n 
haben^ die immer nur da Handlung so* 
hen, wo üt Bewegung iindea. Der ei*- 
gentliche Schauplatz allor Haiidlang i^ 
die denkende xmA empfademie Seele; 
rmd' die körperlichen Veraaderoogexc ge* 
hören nur insoferae nie in die Reihe, ab 
sie durch die Seele bewiskt werdeof, die 
Seele ausdrücken, i» der Seel«fy ^'Zeih 
chen von den Absiehtei^ und^ Bewe^jmgen 
eiaer andexn Seele-^ Begriüe und BnB» 
Schlüsse hervorbringisn^ oder irg^d eiüeii 
andern txxc Handluagi gehörigen Eindruck 
aiaf sie /nachen. PteuAt isx attek ii» der 
Paalomime, in TäAz siebt anderS' Hand' 
luDjg, als insofer» steh die Si»^ «Mrelt 
Gebehrden nnd Bewegtni^ cktrin.ans^ 
driickt. 

Um meiner Aflmerktmg: ihre v eii gp 
Ausdehnung aiu ge^en^ so i^ dtf nirg^ndt 
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Portgang der Handlung ^ wo hur alle 
zu einer gewissen ganzen Idee, oder ei 
nem gewissen ganzen Vorsatz, gehörige 
Theile nach einander durchgegangen wer- 
den. So, weni| ein bestimmter Begriff in 
äer Seele sdion völlig 'da ist, und nun 
der Redende die einzelnen Theile dersel- 
ben nur nach einander vorträgt, nicht 
erst aus einander «ntwickelt, so ist da 
kein- Fortgang der«Handlung. Man müTs- 
te sonst auch behaupten, dafs 'bei jeder 
neuen Redensart, jeder nieuen Beugung 
des Organs, wodurch er Wörter und Sil- 
ben ausspricht, die Handlung yixa einen 
Schiitt weiter rücke. Aber nur dann rückt 
sie hier weiter, i^enn während dem Re- 
den in der Seele xieue Ide^n, neue Be- 
wegungen hervor kommen, die auf die 
nachherigen Zustände E&äuf} haben ; als 
wenn.z. B. jemand sidi selbst in Hitze 
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spricht^ oder sich durch das Reden ver- 
kühlt, und dium in der Folgb die Sache 
ändert läuft,, als es ohne diese Hitze, oder 
ohne diese Yerkfihlimg würde geschehen 
seyn. * 

Die ifvichtigste Eäntheilu!ng d^r Hand- 
Itmg ergibt sich aus der Verschiedenheit 
d^r' letzten Hauptvetäiidening, auf wel- 
chle sie zustrebt. Diese ist entweder blols 
eine Veränderung dtes inaem,' bdier' zu- 
gleich des äufsern Zustandes ; es sei nun 
unser selbst oder eines Andern: e^twe-- 
ddr nur eine Verääderulig in dem System* 
xmst^ Gedanken und Neigungen, oder 
in dm bestimmten individuellen Vejrhält- 
nitsen', worin wir mit gewissen Dingen 
und 'Personen außer uns stehen. Wir 
wollen in unsrer, '^oder in eines Andern 
Ei^cenntniTs eine gewisise Idee entwickeln, 
eine gewisse Wahrheit' entwieder \find'en. 
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* ^^ 



, o4^^ bestätigeOj oder .aufkl^reii ;, . ^isen 
g&wissea. Irrthum a^s- Ll<?ht; zjiehen \md 
widerlegen; eipen gewissen. Zweifel , der 
sich di$r W^d)i^«)|t «atg«gen uellt , aus 
einander setzen und beben. Wir wollen 
jn.unaeriQ, ode^'in aifie» Addern. Willen 
cabae gewisj^ allgaps^ine Keigung , oder 
AJ>i^igung , emim gewissen^ bleibenden 
Yoüsau bewirJ^e^>'.o^i|4e9: umändern ^ «ine 
A)^^ichft,.di(^ ücki wiß^ j^ckt and^rs^c^^ 
4^€h, tie^^nd^i^tJ^ln^b^ de& Guten ;oder 
Sjdwflj^hje^y vermitt^^ da»{Lasonnements^ 
^eipfa94, l^sjlr. Alle düesie Yeräi^derun*. 
gei|, gehoben bloJ^: x% A^v^ Isonein Zastan- 
d^ 4ö» Seelß; ^ie .sielfU: wC die Voljyfe.oni- 
ni«inMT der £rk^nf^p|ir$^ , auf die Yerbes- 
semng ,iß^ Ch^i^kt^^s ab ; und ob sie 
gj«ich nachher auf d^n aufsern^ Zustand 
den wichtigsten Einfhx% hab^n können, 
sp gellen wir doch fai<arir]u^e besdnunte 
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individuelle AAweadtmg von ihnen. ««- In 
andern J^aUen^ woUen wir nmre bestimm- 
:teB äufs^m: Verh.almi9«e äadevA: vir tre» 
ten als Menschen von den mtd den itzl- 
gea Bedür&üisan^ in den tmil« den wirkllr- 
chen> geadkGbß&licb^ni ¥erbiitdmig!eai> au^ 
ftls Yajbery Btfud«r^, Fsetmd»; : Gauen^ Llelm 
baber^ Kinder^ H^rrai^ Unteisthanen^ iz. sw E 
Dort konnte die Handlung« gesobeliett, 
auch wenn wir ganz alteiit^ mit dem ge% 
aammeken Yorratbe umrer lideen. mid 
^^xi biniäiigUthi geMbten Kraütesb uo^reir 
S^eelcv^ d^ die Büfane^ trateli: hier werdeik 
fasfc innneD anisev noa saübs^^Macb aufresfe 
C^egtfnstalide^ mehreve apieixnde Personem 
«riördbriv dialvnL üntenefser awt dmib iinariK 
g«ai>. baUi so> lnld( ündfu^ .imwiitkelt isa^x. 
dont^ wt^int. wir mits Ainieia oa firaai Iiat^» 
ten^ interessirten uns diese Andern. nuK 
als Denker^ als Measfibea von dem omd 
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jeiiem allgemömen Charakter: hier, a]^ 
M^i8cben von gewesen bestimmten Ab- 
sichten^ die den imsrigen gunstig. oder 
ungünstig aind, von gewissen • individuel- 
len Neigungen und Leideoschaiften, die 
mit den unsiigen übereinstimmen, oder 
in Streit geratben; dort, als Freund oder 
Feind der Wahrheit und Tugend: iiier, 
als Freund oder Feind imser selbst. Je- 
ne Handlung geht vornehmlich den Ver- 
stand, diese vornehmlich das Herz an; 
jene, wenn sie in einem Werke vorge- 
stellt wird, isoll vornehmlich utasre. obem, 
diese vomehjnlich nnsre* untern Seelen- 
kräfte vervollkonrnmen. Die eine kann 
man, wem man will, die philosophische 
Handlung nennen; die andre ist die in 
der Dichtkunst eigentlich so genannte 
Handlung.*' 



I 
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Jiiiner der wichtigsten Unterschiede zwi- 
schen philosophischer und eigentlich so- 
genannter Handlung ist der: dafs die lete* 
tere', weil sie auf Veränderung äufserer 
'Verhältnisse abzweckt, ohne Mitwirkung 
oder Hinzuktuift äußerer Gegenstände, 
und im Drama besonders, ohne Einfüh- 
rung anderer Personen, schwerlich zu Stan- 
de kommen kann} dahingegen die erste- 
re^ die philosophische Handlung, in den 
meisten Fällen nichts als die Wirksamkeit 
einer einzigen nachdenkenden Seele for- 
dert. In allen den Fällen nehmlich, wo 
die abgezweckte Veränderung in dem phi- 
losophiferidcw Kopfe selbst.liegt; wo man 
nicht Andere, sondern sich selbst unter- 
richten, nicht für Anderer, sondern für 
seinen eigenen Gebrauch einen Gedanken* 
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bericlitigen ^ weiter fuhren^ widerlegen, 
bestätigen, will.' 

Diesem giebt eine neu«, sowohl von 
philosophischer Geschichte, als. philoso- 
phischem Dialoß, unterschiedene Art von 
Werken, die gleichwohl einigemiabea die 
Natur des letztem annin^t: indem nehm- 
lich der Philosoph sich gleichsam selbst 
in mehrere Personen theilt, bald seine 
eigene, bald die Rolle der andern, spielt, 
und sich, so zu reden, a^is der, Seele des 
Andern Einwürfe macht, die er dann aus 
seiner eigenen beantwortet. Um desto 
eher will ich diese ganse Art von Werken 
mit dem, Namen phUospphiscfaer Selbst- 
gespräche belegen. Sie sind von einer 
hohem und edlem Natur, als die Abband« 
lungen: üidefs . erscheine ste insg/emein 
tinter der Gestalt derselben; so wie auch 
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oft blolse A:bthaxidluiigea jnit der Miene 
von Selbstgetpracheii tausjchesi.' la dksc 
Abhandkuagy die luj« nur die >endUehe]| 
Resultate mit dem JUlerwesenaüchsten nu 
der Geschichte der üntersncfanng liefect^ 
e^ea wir sthon immer mehr das vollen- 
dete Gebäude; nicht die erst^ Anlage mit 
ihren naehliedgen Andcimagen und den 
Ursachen derselben^ nicht die Zurichtung 
der noidi rohen Materialien^ nidit das zum 
Bvae iiöthige Gerüste^ nicht die Kunstr 
^grUfe bei Handhabung der .' Werkzeuge^ 
nicht die ganze Art der Zusammensetzong 
und Aufführung des Baues. Dieses alles 
aber sehen wir mehr oder weniger in' 
dem 9 was ich phüosophUches SMstg^ 
sprach nenne. Der SchriftstcUer thut, als 
ob er von keinem Zuhörer wüTste^ und 
bei sich aelbstnodi nicht ausgemiicht hat- 
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tB, was er vortragen wolle; er schließt 
sich gleicbsam- in sein Cabinet ein, und 
fängt laut «n .u d^en, mdefs wir L^ 
.ser unvermerkt an seine Thüre schleichen 
.nnd horchen. 

« 

Diese Art' des Vortrags hat ihre am- 
nehmenden Yorthelle, wenn sie' geschickt 
behandelt, und bei Materien von Wich- 
tigkeit gebraucht wird. Sie unterrichtet 
uns for's erste besser und grundlicher von 
dem Gegenstände der Untersuchung selbst: 
sie 'üerpflanzt , um mich mit dem Canz- 
1er i^a«« aaszudrücken, die Wahrheit so 
in die Seele des Lesers, , wie sie in des 
Schriftstellers eigener Seele gewachsen ist; 
sie giebt ihm nicht blofs den abgehaue- 
nen und. .tmlmcht baren. Stamm, , sondern 
die ganze pflanze y mit ihrer VKurzel 
und .ein wenig daran hangieddar Erde: 
so dafs nun der Leser selbst, wenn er sie 
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wartet \md pflegt^ die sckonsißn Früchte 
der Erkenntnirs davon eu. hoJSEea hat,^). 

Fur's zweite üöist diese Methode, uxis 
selbst* den: Geist der Untersuchung ein; 
aie giebt unsrem Kopfe . den. AjutoJs zum 
Denken^ und \bildet ihn tu^ d^ (beschick- 



*) -De jiugment* Seiest, ^h.^j^^ cap^ q^ />.,«»« 15a .' 
wo er überhaupt von s^'ner Methodo initiaii- 
va, im Gegensätze der ntagisträlis , Vieles 
.BtLiß,^ dts biejr ganz eigemlich. (mwenflbar iaU 
Ich empfehle die ganze Stelle zum Nachlesen^ 
und führe hier nur folgende Wdrt^ daraus an : 
Artibais ddept usu ^enit^ tfuod plantis» S9 
planta aliqua uti in animo habeas, de radice 
^tfuid fiatf nil refert; si vero transferre cu- 
pias in aliud solum, Putius ^st r^icibfis ut4, 
^uam surculis, Sic traditio C^uae nunc in 
itsu estj exhibet plant! tan^uam truncos Cpuh- 
cfös illos ^uidemj scientiarum, sed tarnen 
absifue radicibus, fabro lignario certe coni" 
modos, at plantatori inutiles. Quodsi discipU- 
nat ut crescant tibi cordi tit,. de truncis mi- 
nus sis sollicitus; ad id cur am adhibe, ut ra- 
dices ittaesae, etiam cum ali^uantulo terrae 
adhmerentis p extrahantur. *. 
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Üdikeit, In «fid«rb Bbtcrien ebenso glück- 
licb^ wie dier Scfaxifuteller In der seiiii- 
geA^ Ml aii^wten. Dieser greise Yortheil, 
d«i die SeUytftg€B|^räcte mit den echten 
pfailotopllliRchtttt tKalogen geflMin iiaben, 
mackt die V^mke der SoäruMer ekl so 
unschätzbaren Denkmääiern des Alter- 
thums^ ob sidi gleich Metnongea und 
Grundsätze seit ihrer Zeit so tmendlich 
verändert haben. Und hätten sie auch 
sonst kein Verdienst, so wurde schön die- 
ser Charakter sie jeder Nacfairek überlie- 
fern, und sie besser, als Cedernol, vor 
der Vergänglichkeit schützest; 

Eben ein solches Recht zur Unslerb* 
lidikeit haben um eben dieses Chcurektiers 
willen die Schriften unsers Les^ing, aus 
den^i man sich mehr, ak aus jeden an* 
dem, einen Begriff von dem bilden kann, 
was ich uAter philosophischem Selbstge- 
sprä- 



\_ 



• M 
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spräche verstehe. In seinem Laokoon ha- 
ben- alle einsichtsvolle Kunstrichter diesen 
Charakter auf den ersten Anblick erkannt* 
siLesHngs Sdireibart, cc sagt einer von 
ihnen ^), >? ist .der Stil eines Poeten^ das 
heilst, eines Schriftstelleirs, nicht der ge- 
macht, hat, sondern der da machet, nicht 
der gedacht haben will, sondern der uns 
verdenket ; wir sehen sein Werk wer- 
dend, wie -den Schild Achills beim Homer. 
Er scheint uns die Veranlassung^ jeder 
Reflexion gleichsam vor Augen zu fuh- 
ren, stückweise zu zerlegen» zusammen zu ^ 

setzen; nun -springt die Triebfeder, 4&9 

• 

Rad läuft; ein Gedanke, einSchlüfs giebt 
den andern, der Folgesatz kömmt näher; 
da ist das Product.der Betrachtung! Je- 
der Abschnitt ein Ausgedachtes, das n-. 

*) Der Verfasser der Kritischen Wälder: I, S. 14 

fo^&g' 
Engels Schriften, IV. 1 1 
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rt^yfiuov eines vollendeten Gedankens ; sein 
Buch ein fortlaufendes Poem , mit Kn- 
Sprüngen und Episoden', a'ber immer un- 
stätt, immer in Arbeit, im Fortschritt, im 
Werden . . . Selbst in der Philosophie 
seiner Schriften ist Lessing ein muntrer 
Gfes6ll»chafter; sein Buclr ein unterhalten- 
der Dialog für nnsern Geist, a — Der 
Kunstrichter hat hier d^en Charakter der 
Lessingschen Methode vortrefflich gefafst; 
über den Nutzen hat ein Andrer, mit al- 
lem ihm eigenen Scharfsinne, \Bemerkun- 
gen gemacht, die ich fast noch lieber an- 
führen wnrde, v^enn die Stelle nicht zu , 
weitläuftig wäre *). Aber 'noch 'einmal: 
Kleinigkeiten, oder gar Armseligkeiten, 
die wieder mit nichts, als lauter andern 
Armseligkeiten, zusammen hangen, muls 

•) Allgem. Deutsche Bibliothek: IX, i, S. 339 
folgg. 



GESPRÄCH, UND ERZÄHLUNG. 163 

man so nicht behandeln wollen. Die Me- 
thode führt unausbleiblich in's Weite; und 
wenn mm die Materien alle geringfügig, 
alle nichts als Spitzfindigkeiten sind ; so 
hat am Ende sie allein nicht Interesse ge^ 
nug, den Leser in Athem 211 erhalten. 
Wir gehen gern 'mit dem Schriftsteller ei- 
nen weitläuftigen Umweg, um mit dem 
Lande besser bekannt, und iiri Gehen ge- 
übter zu werden; aber so viel fordern 
wir docb, dafs er uns nicht in Einern fort 
über dörre Heiden, sondern durch blü- 
hende unä ftrnchtbare Gegenden fÄhre. 

Was ich hier vom Selbsfgesf)räch ge- 
sagt habe, kann tms die eigene' Natur 
tnancher philosophischen Dialogen" etkl^- 

r 

i*en. Nicht in allen, oder vielmehr in 

» 

den weni^ten,' wirken die Persbh^ii so 
zusammteii*, wie in diramati^hen Werken; 
die ges'uchtte ' WähThtöit witii! ' itts^emein 
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nur durch die Geschicklichkeit und Be- 
mühuzig der Hauptperson gefunden: und 
diese Hauptperson ist beim Piaton alle- 
mal. Sokrates selbst. Der zweite Unter- 
rädner thut wenig mehr^ als dafs er fragte 
bestätigt^ zweifelt^ um weitere Erklärung 
anhält. Gleichwohl ist das Gespräch voU 
wahrer^ itziger Handlung: die Hauptper- 
son docirt nicht^ was sie schon langst bei 
sich ausgemacht hat; sie spinnt erst itzt 
den Faden der Untersuchung an^ sie bringt 
erst iut^ im gegenwärtigen Augen))lick, 
das Gewebe zu Stande. Zr dieser £nt- 
Wickelung auf der Stelle^ die so sehr in 
den Dialogen der meisten Neuem fehlte 
weil ^ die Herrn fast immer Dogmatiker 
4ind^ die ein. festgesetztes. System haben; 
zu dieser JEntwickelung, sage ich^ ist kein 
Charakter so schicklich, als eben der. den 
Sokrates hatte: ein Mann^ der über die 
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meisten Gegenstände des Nachdenkens 
unentschieden^ und daher immer nach 
aeuen Gründen der Entscheidung begie- 
rig war, der immer zweifelte^ immer 
suchte, immer selbst die Wahrheiten, die 
in Rede standen, erst lernen wollte. Eben 
daher kommen auch die mancherlei Wie- 
derholungen, die man dann weniger nö* 
thig hat, wenn man seine Untersuchun- 
gen an schon ausgemachte Lehrsätze ei- 
nes Systems knüpft ; besonders kommen 
daher die kleinen 'Widersprüche, die Sc 
Mard den Dialogen des Piaton nicht hät- 
te zum Vorwurf itiachen sollen, da sie so 
natürlich mit dem skeptischen Charakter 
des Sokrates znsamn^en hangen. — Sehr 
oft also ist den philosophische Dialog 
nichts, als eine Art von Selbstgespräch, 
imter der Form des Dialogen. Indessen 
ist die zweite Person darin nichts weni- 
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ger als überflüssig ; sie giebt *die Veran- 
lassung, dafs gerade diese Materie unter- 
sucht wird, und bestimmt nicht allein die 
ersten Ideen, wovon die Untersuchimg 
ausgeht, sondern «uch den ganzen Gang 
derselben, indem der Hauptunterredner 
auf ilure besondem Meinungen und Ge- 
sinnungen dabei Rücksicht nimmt. 

Eine andre Art von Dialogen ist wirk- 
lich nichts ^Is Abhandlung unter der zu- 
fälligen Form des Gesprächs. Dieses ist 
der Fall im >)Hieröncc desJCenophon, Si' 
inonides will wissen, ob der Regent oder 
der Privatmann glücklicher lebe : eine 
Frage, die ihm niemand besser, als eben . 
der Tyrann von Syrakus mufs beantwor- 
ten können, weil dieser Privatmann war 
eh' er Tyrann ward, und also über bei- 
de Stände zu urtheilen weifs. Hieron 
zeigt sich gefällig; und um den Simoni- 
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des von dem Yonugo des Privatstandes 
zi> überzengen^r geht er Punct vor Pttnct 
dks .Elend der Tyrannen dnrcb^ indem «r 
immer die Glückseligkeit des blofsen Bür^ 
^ers dagegen liält. Yon den Yergnügim- 
gen der Sinne fängt er an^ geht von die- 
sen zu den moralischen über^ redest von 
-maimichfaltigea Untersdiieden Ihres bei- 
derseitigen Ziistandes : und i)eweist durch 
diese Art- von Induction^ was er gleich 
Anfangs als wahr und ausgemacht be^up- 
<et hatte. Er entwickelt also nicht erst 
jetzt auf der Steile, sondern wiederholt 
nur Gedanken^ über die er schon längst 
'bei sich einigelst; 'er spricht von dem, 
was schon durch ehemalige Überlegungen, 
durch ehemalige Handlungen seiner Seele 
herausgebracht worden. Es ist schon Al- 
les -so in seinem Kopfe fertig, wie die 
gamfce Mordl auf 'der r» Tafel cc des Cekes; 
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er geht gleidisam mxe mit erhobenem Fin- 
ger von einem Theile. des- Gemälde^ zum 
ttidern fort^ und cucfat es dem Simonides 
*iu erläutern. -*- Das Werk ist in seiner 
Art schön ^ wie alle vom. Xenophon; 
aber doch nur in seiner Art: denn welch 
ein Unterschied^ weon inan so manche 
StQcke der Sokratischen Denkwürdigkei- 
ten^ und besonders die Dialogen des Pia- 
ton dagegen hält! Man nehme des Leta- 
ter% »ersten Alcibiades^« oder )>Menon>fc 
oder irgend, einen andern seiner luitersu- 
chenden und widerlegenden Dialogen zur 
Hand: und welch eine weit grölsere Thä- 
tigkeit wird man in seiner eigenen Seele 
fühlen! Welch ein weit lebendigers In- 
teresse wird man an dem Fortgange der 
Untersuchung nelunen! Mit welcher weit 
grolsem Ungeduld wird man ihrem glück- 
lichen oder imglucklichen Ausgange ent- 
gegen sehen! 
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»Dem Cicero j sagt einer unsrer be« 
-» rühmtesten Kimstrichter *) ^ ist die Me- 
>>thode 6A%&okrates nidit sonderlich ge- 
i^lnngen.cc Das Urtheil ist 'richtig; aber 
noch lieber wiirde ie^ sagen ^ dals sie in 
seinen Dialogen fast gar nicht zu finden 
sei. Hieran ist theils sein eigner schrift- 
stellerischer Charakter^ da er mehr Red- 
' 31er als Philosoph war^ theils die Beschaf- 
fenheit^ und der zu grofse Umfang seiner 
Materien Ursache. Seine Dialogen vom 
Kedner müfsten ein ungeheures Buch ge< 
-worden seyn, wenn er diese Sokratische 
Manier darin hätte anwenden wollen. 
Aber sie ist, wie schon Sigonius^ von 

*) Berl. Llteraturbriefe : Th. 7, S. aS« 

•♦) D« Dialogo. Kenee. 156^. /ol. 51 — 55. COpp. 
omn. Medial. Z737< tom. 6, col, ^%ij Von 
den Panitionibus oratoriis aagt er : . . . Quat^ 
doctrina deinceps sine ulla concertatione tra» 
. ditur. Etenim patris ejusdenufue magistri 
Ciceronix auctoriias, ei res ipsa ^uae divtsiO" 
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diesem und andern seiner Dialogen be- 
merkt hat^ durohaus nicht darin zu im- 
den ; man li^ity statt des immer in Arbeit 
und Untersuchung begriffenen Sokrati- 
schen Gesprächs^, ganz ruhig aufgeführte 
Abhandlungen, imd sieht offenbar^ dafs 

nem ^uanddm rontinet praeceptorum , loti" 
giorem aut ohscuriorem adhiberi orationem 
non patitur. Von dem ersten und zweiten Ba- 
che De oratore heilst es : Perj?etua Antonius, 
Caesar, et Crassus oratione eandem dispuXa'- 
tionem, lectissimorum adolescentum volun- 
tate commoti, conßciunt, sine uUo argumen- 
torum et ratiönum, ^uibus ea confirmetur, in* 
structu; aut enim, tfuae dicunt, Graecorum 
Rketorum, unde ea mutuati sunt, auctoritate 
defendunt, aut . . » Itaque omnis illa actio 
contentionis et altercationis est expers, cum 
nemo sit ex iis ^uibus ea traduntur , tjui aut 
ab eorum auctoritate velit discedere , aut ea 
ifuae praecijJiuntur, audeat improhare, Ka- 
dern vero ratione Legum in libris usus est . . 
etc. Er geht auf eben diese Art noch andre 
dialogische Schriften des Cicero durchs und es 
ergiebt sich überall , dafs sie von der Sokrati- 
schen M^inier unendlich entfernt sind. 
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sich Cicero schon vorher einen förmlichen 
Entwurf zu «einem Vortrage gemacht, 
den er nun Punct vor Punct bald durch 
den Mund des Antonius, bald durch den 
Mund des Crassus ausfuhrt: indem di^e 
Übrigen nur ziemlich ekle Gomplimente 
dazwischen werfen, ewige Bitten um Un- 
terricht, ewige Lobsprüche, die gar nicht 
in dem launichten Geschmacke d^exor sind, 
welche .Sokrates den Sophisten machte. 
Seine Personen sind ihrer Meinung, noch 
ehe sie den Miind öffnen, schon völlig 
gewifs: denn, gleich das Erste womit sie 
anfangen, ist 4er Satz den sie behaupten 
wollen; und dann suchen sie ilui durch 
lange ununterbrochene Reden zu erlau- 
tem, zu beweisen, auszuschmücken, ge- 
gen Zweifel und Einwürfe zu sichern. 
Der erste Punct ist abgehandelt, also 
folgt nun der zweite ; die Unterredner 
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könnten aus einander gehen , wenti sie 
wollten^ und das Übrige ruhig auf mor- 
gen oder übermorgen verschieben. In 
den besten Dialogen des Sokrates ist im- 
mer Nichts aus^ als bis AUes aus ist: wir 
haben nur Eine Reihe von Ideen, gehen 
aus auf Wegen, von denen wir nicht weis- 
sen, wie sie uns zum Ziel fuhren werden, 
kommen aber durch alle ihre Krümmun- 
gen glücklich hindurch, und das Gespräch 
ist zu Ende. Wir werden in Einem In- 
teresse, in Einer Erwartung erhalten, weil 
nur Eine Haupthandlung da ist. Auch 
der Ausdruck hat im Cicero durchgängig 
eine gewisse Fülle, einen gewissen orato- 
rischen Schmuck und Numerus, den wir 
in Abhandlungen, wenn sie gleich dialo- 
girt sind, noch ertragen können, aber in 
einem echten Sokratischen Gespräche sehr 
nnschmackhaft linden würden. Man weifs 
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was für Vprwürfe dem Platon^ wegen so 
mancher rednerischen^ oder vielmehr dich« 
terischen Auswüchse^ und gewils nicht mit 
Unrecht^ gemacht worden sind. Überdies 
findet sich beim Cicero immer so viel Be- 
lesenheit^ so viel philosophische GeschicU- 
te und Widerlegung fremder Meinungen^ 
dals darüber deir Dialog erst vollends das 
Ansehn einer Abhandlung gewinnt. — 

Indefs mögte ich nicht gern^ dafs man 
dieses Alles für Tadel des Cicero nähme. 
Einen Alten zu tadehi^ auch wenn man 
es zum Vortheil eines andern Alten thä- 
te^ ist so gefährlich [ Seine Abhahdlimgen, 
vvenn sie schon keine Platonischen Dialo- 
gen sind^ können vortreffliche Abhand- 
lungen se3m^ und sind es; auch kann ih- 
nen die zufällige Form des Dialogs aus- 
nehn^ende Schönheiten geben^ und giebt 
sie ihnen. Ohne einmal auf das Charak- 
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teristische> und auf so viele kleine Zuge 
Äu sehn, womit sie die Rede belebt: wer 
wurde nur die blofsen Eingänge, ja nur 
den einzigen Eingang zum dritten Buche 
s>vom Redner« entbehren wollen, die 
eben der Gebrauch dieser Form heifbei- 
geführt hat ? 

So wie {man blofse Abhandlungen un- 
ter der Gestalt von Dialogen machen 
kann, so kann man auch blofse Erzählun- 
gen unter der Gestalt von^Scenen ma- 
chen. Beispiele darf ich wohl nicht erst 
suchen, da das ganze Französische Thea- 
ter von solchen Scenen voll ist, beson- 
ders in den ersten, und wenn es Trauer- 
spiele sind, auch in den fünften Acten 
ihrer Stücke. Nicht, als wenn Erzählung 
kein nothwendiger Theil der Handlung 
wäre, und nicht oft die lebendigsten Sce- 
nen gäbe: denn ich dürfte mich ja nur 
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der Erzähliingen iin i» Odip a und so man 
ch^r bdm Shakespear erinnern; sondern) 

r 

weil jene Erzählungen laicht als -wahre 
Theile der Handlung örscheinöii^ weil' siö 
bloß zum tJnterriclv:e des gShienden Zii- 
Schauers da sind'; weil der zweite Unter* 
rednöf •nur'lein Ach iirid ' O ! sein Wiö ? 
und Warum? dazwischen wirft;' bhiie Wfet- 
ter zu itg'end einer' Thätigkeit dadurch 
belebt zTöt werden; Weir'äuchfdi'e^e Erzäh- 
lungen nicht den simplen^ forteilenden; 
dramatischen Ton, sondern ganz den vol- 
len/ ausbilätfnden, epischen haben. — Je- 
de Dichtüngsart wird etwas anders, wenn 
sie ^ich mit einer verschiednen' vermischt, 
die dem Werke seinen Hkuptton giebt. 
Nicht nur die Erzählung im Drama ist 
etwas anders, als die' in derEpopee; auch 
das Dramatische in der Epopee ist etwas 
anders, als das im Drama selbst : und ein 
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Trauerspieldichter würde sich wegen ei- 
ner zu ununterbrochenen^ oder zu perio- 
dischen Rede sehr schlecht entschuldigen, 
yrenn er sich tLuSHomer oder Milton be- 
riefe. Der epische Dichter, d^ ein zu 
weitläuftiges Feld vor sich hat^ um er 
schrittweise zu durchwandern^ und der 
auch .einen Theil seines Plans nicht zu 
weit entwickeln darf^ um nicht alle Pro- 
portion zu zerstören^ bleibt auch da. wo 
er seine Personen selbstredend einfuhrt, 
gemeiniglich noch epischer Dichter: bei 
ihm ist das 'Gespräch schon aus^ und er 
weils schon Alles was vorgefallen; er 
macht also von den Reden seiner Perso- 
nen eine Art von Auszug, und diesen legt 
er, um des eindringendem und beseel- 
tem Vortrags willen, ihnen selbst in den 
Mund: nicht, als ob sie wirklich Alles, 
mit dieser Fülle, in dieser Verbindung, 

selbst 
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selbst gesagt hatten^ sondern weil es un* 
gefähr das Wesentlichste von Allein was • 
sie wirklich gesagt haben^ ausmacht. 

Den Unterschied awischen einer wirk« 
Kch dramatischen Ei^ählung^ . und einer* 
solchen die es nicht ist^ kann ich nicht 
besser ils durch ein Beispiel aus dbm Mo^ 
liere erläutern« Man hatte seiner )> Wei- 
berschule u den Vorwurf gemacht^ dals 
sie leer an Handlung wäre^ .und nichts 
als Erzählung enthielte. Moliere antwtnv 
tete hierauf in einem andern kleinen Stük- 
ke^ unter der Person des Dorante^): Z^j 
rScits etix^mämes y sont des actions, 
stditanc la eonsHcution du sujec^ d'au^ 
tant plus iju'üs sont tous faitsinno'^ 
oenunenty ces- rdeitSy ä la per^onn^ in^ 
t^ress^e, tfui par lä entre ä tous coups 

*) äriti^ue de l'BcoU dt$ Ftmmes : Sc. Vt, nicht 
gar weit vom Ende. 

EmgeU Schrifun, IV. la 
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dans une confusion ä räjouir les spe- 
eiaCeurSf eP prend ä ch^fue nou9eUe 
toutes l&s au^ures fuHlpeut, pourse pa- 
rer du malheur fü'U orairU. — Lesting 
giebt Molieren, wie billige Recht; aber 
dlein aus dem erstem Grunde^ weil Ar- 
nolph doreh die Erzähluogen des £(ora£ 
ia so mancherlei Leidenscbaftea gesetzt 
wird^ die uns zu lachen machen; nicht 
ans dem letztem^ den ich doch für weit 
tseKender halte. Hier ist die Stelle^): 
^ Sa ist bjioise Wortklaaber^ den Bxaäh- 
«lungen in diätem Stucke den Namen 
9 der Handlung streitig au machen. Denn 
^ea kömmt ja weit weniger «af die Yor- 
>i falle an> welche ei»ahlt werden^ i|ls auf 
)9den Eindmck^ weldien diese Voifölle 



*) H^mb. Dramatur^e, Th. a, 9t< f|//*^ (^chriftaa, 
Th. a5, S. 9 f.) 
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T^tad deitL b«träg€iiien' Alten machen,, wenn« 
«er sie erfahrt. Des Ladiediohe 1 dieses 
»Aima, wollte. MoKere- vornehmlich lebü- 
«»decn? ihn xnussen wir also vorikehmlk^ 
«sdien, wie er sich bei dem Umfalle; dot 
)>ikim droht, gebehnsbt: nnd dieses hat- 
9» ten wir so gut nicht gesehen,* weim der 
«»Dichter das was* er eneahlen lä&t, vor 
»nnsem Aug«n hätte vorgehen lassen, 
nxmä das was er vorgeben lilst, dafür 
1» hätte erzählen lassen. Der Yerdrofs, 
«den Amolph empfindet; derZwanj^ den 
i»er sidi anthnt diesen Verdnafs* au ver- 
»^ergen; der hdlmische Ton, den er an- 
«> nimmt, wenn er den weitem Progres* 
wsen des Horax nun vorgebauet zu, ha- 
9»ben glaubt; das Erstaunen > die sülle 
wWuth, in der wir ihn s^en, wenn er 
9» vernimmt dalsHoraz demungeachtet sein 
«Ziel glücklich verfolgt: das sind Hand- 
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te der Begebenheitea sind. War« et wei- 
ter nidits^ als daß Axttolph von dem Vor- 
gegangenen so oder ander« gerukrt wur- 
dp, so könnte man sieh nicht besser ans* 
dröcken, als es Voltaire gechen bat: die 
Emäblnngen nehmlich schienen Hand» 
In^, e$ würden Leidenschaften empört^ 
die ein Bestrd^en^ eine TendenK vaf Wirk* 
Mmkeit 'enthielten; wir erwarteten aile 
Attgenblicke^ dafs «i^ ansbrechen, und die 
wichtigsten VeraHdeningto hervorbringen 
wütde; aber die Witksamkeit sdbst blie- 
be aas: die LeideBschaften hielten sich in 
Amolphs, Seele Tersefalossen/ nnd.die Stf 
che ghige '^ben den Gang^ den sie auch 
ofaüietsfe würde gegangen seyn; knrz^ die 
jc&eif^ats Mandlung w&re* Ecfeähhmg. 
Man denke sich nnr den Amolph in mn 
Gefangnils eingesperrt^ ohne das mindeste 
Vertnögen den Entwürfen des Horas ent-? 
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gegen zu arbeiten, von keinem .als nnr 
von ihm besucht, und mit jeneä lustigen 
Erzählungen, die ihm So Wehe thun, un- 
terhalten; man nehme an, dals dieScenan 
unverändert blieben ^wie sie itzt sind: so 
würden sie nun immet noch komisch, im- 
mer noch lebendig und tanterhaltend seyn; 
aber an Handltüig Wäre nicht mehr sü 
denken. -^ Ich weiß sehr wohl, daCs man 
das Wesentliefae des Lustspiels nicht in 
die Reihe der Begebenheiten, sondern in 
die Entwickeluiig des Ghfiraktelrs settt; 
aber beide Dinge bleiben demnngeach^ 
tet verschieden, und nicht Alles was den 
Charakter zu entmckeln dient, ist daru|n 
auch Handlung. 

Aufser der zufälligen Vermisehüng'der 
Fotmen, von. der ich bisher geredet habe, 
gfebt es noch eine andere*, d^r Handlun- 
gen selbst. Die Veränäerüög des» innem 
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Zustandea ist zugleich unmittelbar eine 
Veranderujig des äufiem; und umgekehrt^ 
die Yeränderung . .des , äulsem , zugleich 
unmittelbar eine Veränderung des innem 
Zustandes* Dieses bringt besonders in 
den philosophischen Gesprächen einen 
Unterschied hervor^ den jedermann muls 
bemerkt haben. I9 einigen derselben 
herrscht blo(s das philosophische Interes- 
se, und das Räsonnement ist weiter xiichts 
als eine Situation für den. Geist ; in an- 
dern, herrscht aufter dem philosophischen 
noch ei^.pei:sönliches Interesse, und das 
Räsoxmi^meiit ist xugleich Situation für 
den Menschten. » . . 

Überhaupt mögte man in dlesef Ab- 
sicht dreierlei philosophische Gespräche 
unterscheiden können; Einige derselben 
sind durchaus pnd x:ein philosophisch; es 
ist darin den Personen, um nichts, als ^m 
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die Erkeimtnifs einer Wahrheit su thun; 
sie treten Upfs unt^ einem «llgemeinen 
Charakter ihres Verstände«., anjf^ . als von 

» 

,dem und dem Grade, der Fähigkeiten, mit 
den qnd de^ yorlänfige|i Begriffen, au« 
der und der philpspphischfp Schule, In 
andexTl^ haii^gt d/??- pliUo^ophische Charak^ 
ter. der Personen mit ihrem . allrgemeinen 
sittlichen zi^f n^ n^en : die Grundsätze ihre» 
Kopfs siuji.mit. Neigungen und Leiden^ 
Schäften ihres. Hertens so,v.e3PwickeIt, iaü 
wif immer von einem do^ Gnu{id in dem 
andern £iiden ; ihr ganzes Verfiihren, ihr 
ganzer Ton im Philosophiren, Iphrt uns 
da^ Innerste ihyes Charakters kennen. 
Diese. zweite Art^ wenn alles Übrige gleich 
ist, hat schon weit mehr Int^es^e. In- 
dels sind beide, nach dem Begriffe den 
ich oben bei Eiptheilu|ig -der Handlung 
gegeben bal?e, noch unvermischt philoso- 
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jplrbdi. Ekidlich ist in noch andern das 
dramatische , Interesse mit dem philoso- 
phischen * auf t ^;enaueste Terknfipft: es ist 
an dem Ausgange des Rasonnements dem 
Ehrgeize^ dem Eigennutz^e der Personen 
gelegen; es^kömmt auf Demüthignng ih« 
res Stolzes^ 'anf Entlärvnhg ihrer Henche- 
lei^ auf Beschämung itirer Wollust, ihres 
Geizes, ihres Betruges, ihrer Ungeschick- 
lichkeit an; m haben, wenn 'sie gewin- 
neu, £hre, wenn sie verlieren, nichts als 
Schimpf und Schande, und oft nodi den 
Verlust anderer wichtiger Vörtheile zu 
erwarten. - Daher ihischen sich ntm so 
mancherlei Leidenschaften in's Spiel, die 
sonst nur 4iüf der Bühne erscheinen ; auch 
ist, mit dem Interesse der Personen, das 
Interesse des Zuschauers zwiefach : er er- 

> 

wärmt ^ich nicht allein für oder wider 
dic^ Sache; auch für ode^ wider die Per- 
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lon, die sie fuhrt: nicbt^U^rs die iBnt* 
deckuBg 'der Wahrheit macht ihm Ver* 
gnügen ; euch der gedefiiüthS|fte Stolt^ 
aticfa die endarvte tlenchelei^ auch die 
beschämte Wollust^ auch < der blo&gestell- 
te niedrige Kgeimiitz. 80 siiiä com Theä 
die Oespräcfae des S&kra^M mit den So* 
phiseen beschaffen. Ss ist ein Wahras Pest 
für d^n Geist, wenn dieser eben so vor» 
treffliebe Mann, als Dtenfc^, einen tmU 
geblasenen Sophisten in Gegenwart der 
Atfaenienser ^ fa&t && er Stand halten 
mnis, und dann die besch^^dne W^helt 
über: die prahlende thMlktit, die unei« 
gennutdge Wahrheitsliebe über den lohn^ 
süchtigett Betx^g, 'ihren gloyreich^ Sieg 
erbalt. 

Eine andere Vermischung der Hand» 
lungeta ist die, wo die eine als ein ein- 
sehier Theil in def andern enthalten ist« 
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• i 

Sckinm 0in idnalnaitisch^ Gespräch das 
erste Olled oder ein.Mlttdglied des phi- 
loiophiscben »eyn, und das pliUosophische 
Oespräcb kanti ^üjl Theil des- dramatischen 
'werden« Man^ föhrci nebmlick F^sonen 
ein^ :die.2|iQht immer nur hingehn wohin 
sie Leidenschaft imd jetziger Eindruck 
treiben^ sondern di^ nach .Grundsätzen 
handehi^ öde^ denen diese Grundsätze 
nur eindringend genug dürfen vorgestellt 
werjden^ dAnilt>sie anders handeln; man* 
mach6 sie über« die^yV^ahrheit oder AUge- 
meinbeit dieser Grundsäue zweifelhaft^ es 
sei aus wirklichen Gründen der Vernunft, 
oder aus bloften^chein^üi^den einer Lei- 
denschaft^ die gerne die yj^mp^ft in ihr 
Interesse zöge: so hat man nun philoso- 
phische Gespräche im Drama;.wo. vun ei- 
nes besondem. individuellen FaiOß willen 
eine aUgemeine Wahrheit; erpr^ett wird- 
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Selbstgespräche sind es, w#a& die Person 
sich durcb »ihre- blofs eigene Binsicht zu 
übenengen sacht; Seeneh^ wenn die Über* 
zeügnng dnrc^ Hülfe der Einslohten eines 
Andern ^entsteht.' > Von jener Artt Anftritte 
ist. der .so sehr und mit so'grdAemRedir 
te .bevfxmderte Monolog» des üamtlet über 
den Selbstmord; dem man tn^'der komi* 
sdb^i Gattung einen iEUidenai 'über die 
Ehre ^.weichen Falsta/f-hält , entgegen 
seiaei^ klonte. ^Dergleichen Sc^nen^ wenn 
sie mit 'Shekespearschem Geiste bearbei* 
tet weiden^ haben immer Jein^i ausneh-^ 
xnendea ?¥Kerth: theils nfiregen .des leben- 
digen Interesse^ das die Person an der 
Wahrheit oümmt^ theUs .wegen des hel- 
len LachUt* worin oft dier.'Waiirheit durch 
das / Eig^tiiMJ^che der iSitud^onen ge- 
stellt wird. — Ab^r auch hier gilt wieder 
die Anmerkung; dafs philosophisches ^Ge- 
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gpwkiM in Drtma.gflU etwa» anders ist, 
als in wifklicban ptulosophilchen Dialo- 
gen. £s ward .fiUe» mehr auf den wiikU- 
dMü Yttdubendciikf all gericbtcc: der Ton 
ist. wegen. det er^obeten Interesse feuri- 
ger, fovuOendeKv ««rker; nftd was.Q/uVi- 
i«i»a» ^) den Aednem sagt, dab. sie nicht 

so spitsfindig räm di# Dialektiker dispu- 

• 

iiren solleiv daa bat aich deir dramatische 
Sfihriflstellev yor allen andern>sn merken. 
.^ Su&ar**J war auf dem Wege,' über 
.alle diesa Ptocte viel Gute» ^ aagen, 
und es istsn bedauren,. dafii er seine Ide- 
en darüber so- gar irrenig eitowidLeln wol- 
leiit 

Man erlaube jux' bei^ dieser Gelegen- 
heit eines V<irwnrfs: su ervrahnen, den 
man aaweilea den Monologen viel an dl« 

' *) Inst, Qtfot. Hh' i, eap, ^4. ' 
'^) Thanrias Acfai. OespH^. 
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gemein gemacht bat, , aU o^ 4<b di^ H«nA? 
long aufhielten. Fceilidb, wenn nie vik 
weiter, nichta dienen^ als in wem übel 
verbundenen Flan^ die leeren. Zwischen»*^ 
räume %u füllen ; wenn sie.glei^am ntw 
die Brücken sind, die de«i Si^faijfuteUer 
von der einen Scene anr andern iünübei^ 
b^en: so ist dicaer Yorwwrf 4ebc idchtig. 
Ab^ es gi^t ja Beispiele g^ing 'von bes* 
sem Monologen, die in dem Gemüthsaur 
Stande der Handelnden, und eben dap 
durch in der ganzen Handlung scjü^t, ^* 
ne wichtige Veränderung bewirken. Uj>> 
ser philosophischer und überhaupt jeder 
raaonnirende Monolog kann beides seyn: 
blolse Yevbindungs-», oder wirkUehs^ aum 
Erfolge mitwirkende, Scene; Wijrd dai 
Rasönneraent blols iei Geigg^nkeif dea 
Toibergehenden Anfdrittea voa d«r zu« 
rückbleibenden miifinff0n.ftSMA.§^vbxtg. 
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«o ist der Monolog £pisode; «-^ ob eine 
zulässige? das* bangt von Beantwortung 
der Fragen ab : ob wirkfich die- Person 
sdbst, tind' dann, ob der interesslrte Zu- 
schauer, itzt die Geduld und diöZeit ha« 
ben, jene, das Rasönnement zu führen, 
dieser j es anzuhören? Ist aber der Per- 
son an dem Aussehlage de» Räsonnements 
um' der Folge^^i^en gelegen; «sind ihre 
nachherigen SchHtte nun wli;klich anders, 
als sie ohne den Monolog vtiirden gewe- 
sto se}m,'0jler geichehen sieiv^sigstens, 
wegen '^/^eräadert^ Fassung der Secüe, auf 
eine ganz andre Art, und ist diese andre 
Art von wirklichem RinfluCs : . so ist als- 
dann der Monolog ein nothweiidiges un- 
trennbares Glied der Kette>' ohne: das kein 
Zusammenhang wäre, und das also nicht 
blois ekiem andern Gliede -als Zienith 
neben «ngefaSngs wordem. .. , . t* . i 

Eben 
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Eben diese Anmerkimg läfst sich aucjb 
auf die mehr pathetischen Monologen an« 
wenden, worin eine Person nur ihrem 
Herzen Luft zu machen, und alle die Em- 
pfindungen auszuströmen sucht, die durch- 
Yeranlassung der vorhergehenden Situa-« 
tionen in ihr rege geworden: Wenn wei« 
ter nichts dabei herauskömmt, ab dafs 
sie das Herz ededigen, so sind freilich- 
diefte a£fectvollen Auftritte wieder nichts 
als episodische Ausw'uchse, die ind'e& an 
ihrer rechten Stelle sehr gut, und' weim 
ntir.di^ Imagination darin nicht zu wild, 
zu hochfahrend, zu prächtig wird, nicht 
zu lyiucfa von dca: itxigen wirklichen Si- 
tuation abschweift, sehr schön sejn kön- 
nen. Gesetzt aber, dals der Grad der 
Leidenschaft durch diese Art von Befrie- 
digimg abnimmt ; gesetzt, dafs er durch 
die nähere Betrachtung des Gegenstandes 

Engels Schriften. IV. l3 
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während dem Reden anschwillt ; gesetzt, 
dab irgend sonst eine Yerändening da- 
durch zu Stande kömmt, die andre Ent- 
schlüsse, eine andere Art des Verfahrens 
zur Folge hat: so gehört wiederum der 
JAonolog als ein wesentliches Glied in 
die Reihe. Alles dieses ergiebt sich aus 
unserm obigen Begriff von der Handlung. 
-^ Die am meisten episodischen Monolo- 
gen sind zugleich die unnatürlichsten ui^d 
uninteressantesten: die, wo die Person 
sich gelbst eine Erzählung oder eine Be- 
schreibung vorsagt, blofs aus Gefälligkeit 
gegen den zu ungeschickten oder zu be- 
quemen Dichter, um ihm die Mühe- emw 
bessern Exposition zu ersparen. 
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I 

Xljine vollständige Classüicatioii derWer- 
Xe zu versuclien^ die durch Mischung und 
Verbindung der oben angegebenen bei- 
den Arten von Handlang mögDch sind^ 
ffcbreckt mich^ Diderot durch die zweite 
der schönen Erzählungen ab> die Gefsner 
dein fünften Theile seiner i^chriften bei- 
geffigt hat *)• Die Idee zti dieser Erzäh« 
jhing^ oder vielmehr zu diesem philoso- 
phischen Gespräche, ist so originell, dafs 
vor dem wirklichen Daseyn «keses Wer* 
kes wohl sdiwerlich Jemand auf elae sol- 
dbe Verbindung der Gattungen gefallen 
wäre. Ich nenne das Werk philosophi- 
sches , Gespräch ; denn uninöglicii kann 
es blofses satirisches oder moralisches Cha- 

* ) Die TJnterredang eines Vaters mit »einen Kin- 
dern. ( Itzt in Dicferof's Werken, Paris, 1 798» 
tom. 9, p. 303.) 
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raktergemälde seyn, und noch viel weni- 
ger ein Drama. Das Schicksal der Perso- 
nen interessirt darin lange nicht so sehr; 
.als die aufgeworfene £rage; auch hat der 
Verfasser seinen ganzen Plan nur auf die- 
se Frage hingerichtet. Alle die Scenen, 
die er zusammen bringt, machen nur in- 
sofern ein Ganzes, als in allen dieselbige 
Schwieiigkelt wieder kömmt ; unter sich 
selbst stehen sie in gar keiner Verbin- 
dung. .Auch werden wir, zum sichern 
Beweise, d^Fs es dtm Verfasser weit we- 
niger um: 9e8chä/tigu!Dg unsers Herzens 
als unser» Verstandes zu thun war, über 
das Schicksal . der meisten darin vorkom- 
menden Personen in völliger Ungewüs- 
heit gel4«seil. 

Nun aber vergleiche man diese neue Art 
philosophischer Dialogen mit den Wer- 
ken der Alten, oder derjenigen Neuem 
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die ihnen nacKgeahmt haben ; und wel- 
chen grofsea, wesentlichen Unterschied 
wird man iinden! Die letztem hat Quin- 
-tilian sehr richtig, so charakt^risirt: Jlli 
homines docti^ e$ int er doctos verum 
^uaerentes f minuHus et scrupulosius 
AcrtUuntur oinnia^ et ad liquidum com- 
fessum{fue p^rdncui^t ; ut qui si^i et in^^ 
Q^enieudi et judicßindi "vindicent par- 
tes *). Aber nichts von dem Allen findet 
sich in dieser JDiderotsoheri' Unterredtmg. 
Wir haben datin nur einen einzigen äo- 
mSnem, doctum; der ist Diderot selbst: 
nnd dieser scheint von seiner Golebrsam^ ' 
keit keinen grofsen Gebrauch zu machen; 
auch kann er das nicht wohl, ohne den Pe- 
danten zu spielen. Die übrigen Personen 
sind: ein alter Hammerschmied, von viel 
gesunder Vernunft, aber darum noch, lan- 

*) Instit, Üb. 5, cap. 14,^7. Sd, Qetn. p. %6t. 
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ge kein PhQosoph ; ein gutes ehrliches 
Mädchen^ das für Recht und Unrecht Ge- 
fühl hat^ aber keine Yemunftschlüsse, ihr 
Oefühl zu vertheidigen ; ein gewissenhaf- 
ter^ aber nodi mdir eigennütziger Hut« 
niacher ; ^n Arzt^ der sein philosophisches 
Collegium^ wenn er je eins gehört^ schon 
längst scheint vergessen zu haben; ein 
Mathematiker^ der an nichts als Zahlen 
und Dreiecke denkt ;. und endlich — was 
in Absicht auf Philosophie noch weit we- 
niger sagen will — ^n frommer Abbe, 
und ein wohlgemästeter Prior. An .scharf- 
sinnige tiefe Untersudiung der Wahrheit 
ist hier gar nicht zu denken. Keiner von 
allen, aufser Diderot der Sohn, wäre da- 
ZU fähig ; aber der eine Theil der* Anwe- 
sende würde ihn nicht verstehen, der 
andre nicht aushören : ^ und so thut ar 
ganz recht, dals er nur Gründe im Gim- 
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Ken hinwirft, ohne bis su den ersten B^ 
griffen 2unickziigehai. Daher giebt denn 
auch Keiner von Allen nach; Jeder bleibt, 
^e fast immer bei > solchen Streitigkeiten, 
fttif seiner Meinung: und der Leser muli 
nm Bxkde die Entscheldnng fdbst übex^ 
nehmen, wenn ihm an der Streitfrage ge» 
legen ist. 

Folglich, konnte man sagen, ist das 
Werk ein Zwittergeschöpf, das zu gaft 
keiner Gattung gehört! ein Unding, oh«^ 
ne Anlage und ohne Geschmack in der 
Ausführung! Das wäre allerdings die 
schnellste Art, damit fertig zu werden, 
wenn es si^h nur erweisen Hefse, dafs- ia 
der bisherigen Classification der Werke al- 
le Gattungen gane erscliöpft wären. Aber 
wenn der Natulrkenner eine Pflanze oder 
ein Insect findet, daft noch von keinem 
Linnäus beschrieben worden; soll er dA^ 
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.mm gleich ansrnfeii: diese Pflanze ist ein 
Mifsgeschöpf^ dieses Insect ist ein Unr 
ding? Jene hat aber ihre Wurzel^ ihre 
Blätter^ und ihren Samen; dieses hat sei- 
ne Organisation^ seine Bewegung, sein 
Leben: und wenn sie also noch keinen 
Namen hubea^ was .folgt idaraus? Nichu, 
als daCs sie einen erhalten müssen. £ben 
so^ wenn ein Werk des Geschmacks er^ 

• 

scheint^ das man unter keine der schon 
bekannten Glassen 2;u bringen weifs^ soll 
man es darum sogleich verwerfen? £s 
rührt *aber, gefällt^ unterrichtet^ befrie^ 
digt; und so hat es ja. Alles was es ha* 
ben mufs^ um kein Milsgesdiopf^ kein 
poetisches Ungeheuer zu sejn. Man ixa^ 
tersuche also seine: Natiur^ und gebe ihm 
seinen Namen ; oder wem mftn das nicht 
will^ so spreche ximn, ihi^. wenigstens s^in 
Wesen^ seine ihm eigne VoUkommenbait 



GESPRACH, UND ERZAHLUNG, aoi 

und Güte nicht ab* ^«~ Dais andre Gat* 
tiingen besser sind., weil sie höhere 
Zwecke . erreichen, kännseyn; aber- auch 
die Producte d^ Natur, sind an Vollkom- 
menheit iinendlich' verschieden: und doch 
ist jede» gut und vollkommen/ wenn es 
nur alles dasrist,. was es-als so ein Ding 
gerade 'seyn solL v ' 

Der eigene Charakter unsere 'Diderot^ 
^&Adi» • Dialogen inögte sbhwerlich besser 
zu bestiihmesi seyn, als wessi man ihn 
mit dien Theaterstücken vergleicht, die 
bei ded Fransosen pieces ä> tinoir heifsen. 
>) Diese Si&cke bestehen aus lauter episo^ 
3) dischen Autoitten, die unter sich keine 
3:1 Verbindung .'haben, oder nur auf's hoch* 
7>^te vermöge leiner kleinen Iiitrigue, die 
•>)sich' durch- sie hinschlii^gt, zusammen 
>i hangen' *) vu . Dergleichen Sttidke haben 

*) TliQMer.df^ Hm Diderot^. Tli, a, 3. 175 .d«r 
Les<ingachen Übersetzung. 
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ihren Zwecke der ^ehr gut ist, uns einen 
Charakter in verschiedenen Situationen^ 
von seinen verschiednen iSditen zu zeigen; 
und wenn sie> diesem Zwecke Genüge 
thun, wenn die kleinen Handlungen, die 
darin zu einem* Gemälde verbunden wer- 
den, wirklich alle zu diesem Zwedee ar- 
beiten, und. aus ihrer aller Yerbindong 
das vollständige, helle Bild eines merk- 
würdigen Charakters wirklich hervortriu, 
so haben si» alle die Vollkommenheit und 

Güte, deren sie Mbig sind. Vielleicht sind 

• 
sie unendlich geringer, als andre Stücke, 

aber in ihrer Art eben so vortrefflich, als 
das beste einei; vottreifOichem Gattung in 
der seinigen. Und wie, wenn nun das 
Diderotsche Gespräch ein solches Stück 
in der Gattung der philosophischen Dia- 
logen wäre? wie, wenn es wegen eigen- 
thümlicher Beschaffenheit^ der Hauptgat- 
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taug, wovon es Unterart itt, noch etwas 
mehr zu bedeuten hätte, als jene* Stückp 
auf dem Theater, bedeuten? Ich will. mich 
naher erklären* . . 

Was in der emen Axt Werke der Cha- 
rakter ist, das ist in der anderia die ph^ 
lösophische: Frage*. Dort wenden Situatior 
nen, aufgesucht^ in welchen .sich. :der. Ghar 
•rakter anders und anders entwickelt; hier^ 
particuläre Fälle, die in die Frage andre 
und andre Bestimmungen bringen. . Dort 
gehören alle verschiednen Seiten zur Einp 
^sicht; des- ganzen Charakttos;. hier, alle 
verschiednen Bastimmungen zur Einsicht 
der ganzen Fi;age. Dort schlingt sich 
durch die. Scenen eine kleine Intzigue; 
hier, ein i^nausgeführter Discurs,. in wels- 
chem Gründe für und wider angegebei^ 
aber nichts bis zu voller Deutlichkeit ent- 
wickelt, nichts bis zu y oller Befriedigung 
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dorchgesetfct wird. Die Regeln l^eider 
Arten von Werken liegen sdion selbst in 
ihrtoi Begriffe.» Ein bcidentender Charak)- 
ter ; eine bedeutende Fragen ... Jede neue 
Scene^ .zur Entwiikelung des iGha;rakters 
gehörig; jede tteu6i Bestfaiimüng, zur Ekt- 
sdieidung'^er Frage gehtgrig.- Erschöpfung 
der^ wixSitigsten Züge des ^[Dfcarideters ; £i>- 
^chöpfun^ ' d^ wichtigsüenißntsclieidunigs- 
gründender Fffege. Jede ^Situation so .in- 
terebans und (belebt^ aJsimöglich; ' j^der 
partitulärei Fall : so* :einleujcfatend und trefc- 
fend^ als mögUdi. Keine asvrei .Scenen^ 
die d^ Giiarafeter. 'inmivoä eiaeblei Seite 
zeigtäa;. l&eine zwei Fäiler^i idier'imr .einex^ 
lei Gesithiispabbtenthieken. «-^^ Je.znehr 
ein Werk . diesen Forderungen • • Gepuge 
thut^ desto vbllkommner. whrd es sejn; 
je wrenigbr^ deäto unvoükoihuiner. 

'Ohn& 'noch fur's erste ' auf das Reispiei 
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zu sehen; das Diderot von dieser Gat- 
tung gegeben hat, will ich die Idee der- 
selben nur im Allgemeinen betrachten. 
Sie gefällt mir gar sehr, und ich wünsch- 
te dari^ der Werke eben so viel, als ich 
der ähnlicheii auf dem The.ater weniger^ 
wünschte. 

Der Philosoph, wenn er in der Ge- 
gend der abstracten Begriffe ' glücklich 
fortkommen Will, mufs allemal vom Indi- 
viduellen ausgehn, und sich nie tiefer in's 

» 

Labyrinth begeben, als der Faden der Er- 
fahrung reicht, den er am Eingange be- 
festiget hatte. Wer sich in seinem öden 
Zimmer, von Natur und Menschen abge- 
sondert, bei ein paar trocknen Metaphy- 
sikern einsperrt, der müfste sehr glück- 
lich seyn, wenn er einmal eine brauchba- 
re Wahrheit ertappte; Irrthümer, Unge- 
reimtheiten/ unnütze Wortkrämerei wird 
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er uns geben, aber keine wahre bracoh- 
bare Philosophie. — Wenn denn aber 
alles auf Facta, auf Erfahrung ankömmt, 
so kann es unmöglich gleichgültig seyn, 

• 

von welchen Factis die Untersuchung aus- 
geht, oder wie die Erkenntnils des Phi- 
losophen davon beschaffen ist. Die eine 
Erfahrung enthält weit mehr, als die an- 
dre ; enthält dieses Mehrere weit deutli- 
cher, lebhafter, bestimmter,' als die an- 
dre. Das wohlgefafste-, in vollem Licht 
erkannte Factum bringt auch mehr Licht, 
mehr Bestimmung in's Räsonnement; das 
schief gefafste, dunkel und halb erkannte, 
macht auch das Räsonnement dunkel, un- 
gewifs, schwankend. Die 'unglücklichen 
Stunden des philosophischen Genies sind 
die, wo das Gedächtnifs nur Wörter, die 
Imagination keine Bilder hat, oder doch 
nicht die rechten, lebhaftem Bilder ; die 
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glacklichen, die, wo die willige Imagüu' 
tion alles das Beste aus ihrem Vorrätige 
hergiebt^ was die Vernunft ihr abfordert. 
Dem Philosophen ist daher unendlich an 
gewählten^ ausführlichen, deutlich vorge- 
tragenen Beobachtungen celegen ; und 
iffer sie ihm giebt, leistet ihm den wich- 
tigsten Dienst von der Welt. Er giebt 
ihm das, worauf die ganze Begierde sei« 
neis Geistes gerichtet ist : ausgesuchten 
und wohbfugerichteten Stoff zum Denken. 
Aber alles Räsonnement geht auf's AU- 
^meine ;. mit einem, zwei Factis wird die 
Yernimfc nicht wohl auskommen. Also 
damit das Räsonnement nicht einseitig 
werde, verlängt der Philosoph ihrer meh- 
rere; imd wie müssen die seyn, wenn sie 
ihm nützen sollen? Verschieden! Je ahn-, 
lieber sie sind, desto minder unterrichten 
sie ihn; desto mehr läuft er Gefahr, der 
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ganzen Gattung zuzusprechen^ was nur 
von der Art gilt, da4 Wesentliche mit dem 
Zufälligen zu verwechseln, die allgemeine 
F^age zu entscheiden, wie nur die beson- 
dre soUte entschieden werden. Doch die 
starken auffallenden Unterschiede entwi- 
schen schon dem aufmerksamen Philosd^ 
phen nicht so leicht; also mit denjenigen 
Erfahrungen wir^ ihm hauptsächlich ge- 
dient seyn, wo ihm auch die feinem, ver- 
stecktem aufgedeckt werden. Dann wer- 
de er noch, an die verschiedenen Meinun- 
gen erinnert, welche über die vorhabende 
Frage aufgekommen oder möglich sind ; 
er werd^ an die wichtigsten B^v^.^isgrün- 
. de, an die wichtigsten Einwürfe erinnert ; 
und er hat Alles, was er zur Vollendung 
^ines Räsonnements nur wünschen kann; 
er wird, das Ohr gegen« den Philosophen 
und den Blick auf die . vorgelegten Facta 
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•geiicfatet^ ohne Schwierigkeit «nsinachen 
könneiiy was wafar^ wa^ ialsoby was zu all- 
gemein > ^ was ra eingeschränkt f'gaartheilt 

r 

•ist : nxid so i/tird er > durch aOis verschie- 
deinen Me&nungen und Zw^el sieh- giuck- 
lich zur* Gewilsheit^ zur koebstett Wahr- 
scheinlichkeit^ zumRatbsamstenuiidKlQ^ 
sten, nachdem nun der Fall* ist^ Idndurch 
linden. *.'".: -• 

Ein Werk' also ^ wie davonrdas IHd». 
i^otsche- die Idee giebt^ das deibPhiloso^ 
phen 'eine* Auswahl der merkwür^gsten^ 
in^s frappanteste Licht gestellten^ hinlän|^ 
liehen Erfahrungen und Fälle liefert^ die 
zum glücküdien Erfolg einer gewissen Un* 
tersachung nothig sind; ein Werk, das 
ihm- gleichsam seine ganze .Werkstatte 
aufs b^qu^a^e ztisammejj baut, ahm alle 
Instrumente zu seinem liebUagsgeschafte 
In die Hand giebt; das ihm ieinen .gwuen 

Engels Schriften. IV. I^ 
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Reicbthmn von Ideen vorhält, und ihm 
die Wollust nicJit wegnimmt, Aih diese 
Ideen '•elbst v5llig «ufeuklären, zu verbin- 

den, SU' or Aien, Schlüsse und Folgen her- 

■ 

ansKiiziefaen: so< ein Werk mnls ihm äu- 
&^st wiUkomikien, muis für ihn höchst- 
interessant sejm. — 

. So erschien mir diese Gattvui|^ indem 
ich sie nach ihrer Brauchbarkeit für den 
denkenden Philosophen anssib ; aber es 
giebt noch einen andern nicht mind^ in- 
teressanten ^Gesicbtspunct : und wie er- 
scheint sie in diesem? Wie wird- sie dem 
Leser von Geschmack gefallen? dem Man^ 
ne, der sich nicht mag unterrichten. las- 
sen, ohne zugleich vergnügt zu werden? 
Besser, sollt' ich meinen,, als. die Gat- 
tung der .eigentlichen philosophischen Ge- 
spräche; denn diese hier ist weit dichte- 
rischer. ' In jenen muIs die Materie und 
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• 

der Gang der Untersuchung^ müssen Um-^ 
stände und Charaktere schon mit grolser 
Feinheit gewählt seyn, wenn das Werk 
nicht in seineiu meistei;n Theilen das poe» 
tische Interesse verlieren^' und nur das 
philosophische behalten soll. Im Fl^ton 

• 

gi^t es dergleidren^ die auch den wol- 
lüstigsten Leser fesseln können; unter den 
Neuem wird es d^'en nur selten geben. 
Das RäsonnemeBt ist hier metaphysischer, 
spitzfindiger; wo sich Sokrates mit Ana- 
logieen behalf, da holen die Neuem ihre 
Schlüsse aus den ersten Begriffen hervor. 
Aber erste Begriffe sind trod^en ; haben 
kein» Schönheit, kein Leben mehr ; auch 
verlängert sich nun die Kette der Schlus* 
se: die methodische Ordnung, worin sie 
sich am lelchsesten übersehen liefsen, wird 
durch die Form des Dialogs zerstört. Man 
hat die gröiste Aufmerksamkeit nöthig. 
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um imr' den Faden nidit zu verlieren; 
und diese* Aufmerksamkeit, wer ist ihrer 
fahig'^ oder wer wird sie anwenden wol- 
len^: als der Philosoph- von Handwerk^ der 
eben im Denken und Räsonniren seine 
Wollust fihdet ? Hier hingeg^i sind es 

• 

Erfahrung^^ Facta, wirkliohe individuelle 
Falle, die man uns vorlegt ; es ist mehr 
Mannichfaltigkeit, m«ihr Leben in Sachen 
und Ausdruck mdgMch:; das Herz wird zu- 
gleich mit dem Verstände beschäftigt; wir 
sind uns. bei unsrer. Aufmerksamkeit kei- 
ner Anstrengung bewufst ; wir werden 
durch die Anmuth der Leetüre mit fort- 
gerissen.' Der Unterricht, den man uns 
giebt, geschieht weniger durch Vernunft- 
sdilüsse,. als durch Anblick und Eindruck: 
durch das helle Licht, worin der Schrift* 
steller seine Facta geseut hat. So ein 
Lehrgedicht, sollt' ich denken, wäre mehr 
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Gedicht^ als die idekieii der poetischen 
Abhfindluhgeii oder Maximensammluiigen^ 
dl6 man uns unter diesen Namen gege- 
ben hat. ' > . 

In dieser Betrachtung nun wurd' ich 
von einrtn solchen Werke folgendes for- 
dete : einen allgemein interessameä^ In- 
halt; Wahrheiten aus der t'hilosÖphie'd^s 
Lebens^ '&ber die für Jeden der Unterricht 
l/vichtig^ und das- zwischen' die 'Facta dtd^ 
gi6w6bte Räsohnement ftelftBch'ijt; Wahr- 
heiten, ^e din großen Yortheil haben, 
däü sie durch iMe Chimlkterschilderüngen, 
die sie herbeiführen, unsre Kenntnifs 'des 
Menschen vermAren,' besonders in Ab- 
sicht^'der geheimem Verbindung, die zwi- 
s<iieiL dem Verstände und dem Hejiseni 
Statt findet, tmd deren Erkenntnifs immer 
so interessant, so lehrreich, so bessernd 
ist. Femer müfste der Schriftsteller uns 



ii4 ÜBER HANDLUNG, 

ZU täuichen wisien;.. er i^ufste die Kmut 
verstebn. alle die einzelnen Fälle, an de* 
nen sor völligen Einsicht der, Wahrheit 
gelegen ist, so in einen Plan zu sammehi, 
dafs ihrer aller Verbindung nicht ixux mög- 
lich, sondern auch wahncheinlich wäre. 

In Hinsicht,. auf die^e Kunst, ist das 
Werk VQx£. Diderof fäxuXer. Die Erzäh* 
lung des alten, schon schwachen Vaters, 
der wt seinen Kiindeni des Abends ani 
Kamine sitzt und g^m lyut ihnen plau- 
dern wUlj kommt so naturKch herbei; zu 
dem alten schwiichen. Manne kömmt sein 
Arzt •— denn wer sol^f.i^ohl eher kom- 
men?.*— und das führt^-daim auf ein an- 
dres Factiun, wov^ es. ganz natürlich die 
Rede giebt. Nachdem der Ax«t weg ist, 
imterbricht der Hutmacher das Gespräch, 
der sich in seinem Anliegen wohl bei kei- 
nem andern, als bei dem klügsten und 
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Mährens t^n. Manne des Ottee Raths er- 
holeH kann: und ium Glücke ist sein An- 
liegen wieder iur Streitfrage^ gehörig. Ein, 
wenig wunderbar!« wird manr, sagen; «bev. 
doch wirklich nickts Wundacboter. als man 
sidi'is ungefähr von jedem PLiiMi[mn& ge- 
fallen laaseuj. und auch gämgefialldnrlaist^ 
Endlich dasFectuni^ das der leichtsuinige 
Prior erzählt: wie natürlich wird er dar-' 
auf durch die bisherige üntenredubg ge- 
bracht! .Und Wervwird'a d^cm auch den^ 
Verfasser .verdanken jdafs ^ ;u^ zuletzt 
npch mit ein^r jungen lebhaften Frau in 
Gesellsehafi btingt^ deren Geschichte mit 
den vorhin gf^ührten Streite in einer 
ne^en obgleich .feinem Yefbindung steht? 
-r- So di9 Zusammenordnnng der^venchie*. 
dene» Falle zu Einern Plan. Die Wahl 
der Unterredner^ die äun über rdiese Fälle 
ihr Urthei} sprechen^ ist eben so glück- 
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lieh. Alle sind venäiiedcai gettimmt ; bei 
aäea sefaea wir, Wiei die Grunde ihrer 
Entscheidung niehr noöh in ihnen selbst 
als m .der Materie liegeri; wir sehen, wie 
ihre Grundsitae. mit Ihrem . Charakter, 
Standb,^ ^laiereifee zusammenhangen; und 
sö wird: es uns leicht, das Falsche vom 
Wahren au sondern, indem wir noch über- 
haupt die «Rlughttt lernen, dem Räsonne- 
ment der Meäschen bis in's Inneiite ihr«- 
Herzen nachxuspuren, und uns vor Irr- 
thum und Verführung zu hücen. ' 

Was mir in dieser Absteht an' dem 
Diderotschon Werke mifsfällt, ist dies: es 
befriediget aicät; es hat Anfang Srnd Mit- 
tel, aber kein Ende. Von aUen Meimm- 
gen nimmt sici keine so durch Billigkeit 
und Mäßigung aus, dafs wir sie ohn6 Be- 
denken den äbrigen voraögen ; keine der 
Parteien ist so ruhig> so von Vororthei- 
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Ite iineingenoihmeai^ daft wir volles Ver- 
trauen zü'^jln- gew^imen. Hat Diderot 
d«r Vater RÄrfir> KO hat Pater Bouin 
Recht : ivdiA das konii sdiweirlidi ieiytL ;' 
hat Aiderot^de^fSohn Recht, io' ka&n er's 
doch ^auch> uMlt- x>hne 'Einschränkung ha- 
tenr denn^ ert.ir^ibr die Sache zu weit, 
zeigt sich zu sehr als Enthusiasten. Wir 
wtslsen' dso liadli 'g«endigüBr Leetüse iküht, 
ytötM "vHir sinU; trit befinden Uns in der 
p^inliehdi Lage Ijeiteis -Tonkunstlers '^)> 
dem seine leichtfertige Frau mitten, in der 
Dhsdfnaaoü vonr Glavlere lief, «nd der bei 
afldm seinen podagriachen Schmers vom 
Stuhl muTste^ um sie zu löien. ^ Das letz^ 
te Wort, das der Alte dem Sohn in's Ohr 
sagt:- 10 Es Würde mich' nicht verdrießen, 
>) wenn i^ der Stadt zwei oder drei der- 
»gleichen Bfirger wärest, wie du; aber 

*) Sebaitian Bacbs. 
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>)ich mogte nicht daija leben ^ wenn ue 
»alle $o dächten: a diesem Wort jchdnt 
die Entscheidung angeben to :soUen; aber 

sie ist zu dunkel darin eüthaUen: man 

> 

Uc^bt. itfx nngewifiy ob mw. den. wabren 
Sin<L getrofFen; ihre Richt^lheit lat aus 
dem Vorhergehenden: nicht :eialeachtend 
g^ang. 

' Z^axy wenn Diderot' bjiofs.lMr den Phi- 
losophen schrieb; so hattet diener Einwarf « 
nicht viel KU bedeuten: Mein Werk^ könnr 
te>ersagen> gehört zur Gattung der blob 
versuchenden Dialogen (grt<^«rM«y)9 wor« 
in man die Meditation nur anfangt, die 
Wahrheiten nur gleichsam sondirt; es ist- 
mir schon rechte wenn der Denker in je- 
ne, halbpeinliche ^ halbangenelune Unbe- 
baglichkjBit geräth^ die ihn selbst an das 
Instrument zieht^ das ich eben darum ver« 
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lassen hattjB. \ Schfieb^ ^b^ Dx4frot. ffir 
dij^e Wdt.TTi vind er \inubj^6.vf>ranssejtze9, 
iaü tjU^rWdi^ |4]|^ «Q iiHCTiestantea .Airf% 
MU,]^Gbt,4W^4e, piiij^f]j^eA.JIi(ssexi' — lor 
l^otte «r. 9X9^ cinefa sjnri9(i^cheat Gnindf» 

keine Befiiedigang ist^ und lücht jeder 
das Instmmeflt verstehen mdgte, von dem 
er fortläuft; aweitens^ w^ er die Leser 
über eine Materie in Ungewifsheit stürzt^ 
die so nahe mit RechtschafPenheit und 
Tugend verwandt ist* In andern Mate- 
rien mag es gut seyn, die Menschen su 
Skeptikern zu machen; aber doch wohl 
schwerlich in dieser? Er hatte also bei 
sich selbst zur Gewifsheit kommen^ und 
dann eine seiner Personen durch philoso- 
phische Kaltblütigkeit und überwiegende 
Einsicht so vor 4en übrigen auszeichnen^ 
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ihren' Grühdctt tod Entscheidtmgeh so 
Yiel einleuchtende Wahrhefit^ fbtekat ^one 
so viel SiebMe^t lind Stftk^'^ben^ iolr 
UhrdUSk^^'lAi^ kei2i«rk*Atigeäbfick 
#egcn Mer Pirt^ii • dife et AT* erj^eifen^ 
Ifiitte^ w&r^ itegiMib' gelaf^kirordeii: ' 
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yyhäi .wäre d«r Muhe wohl wei;th,(c sag% 
Sulzer "^i ?>dals jemand den eigentliche^ 

» 

>> Charakter des Gesprachsj den sich dazii 
s»v6rzi}glicb si;hickenden Inhalt^ und dann 
vden-beMen Vortrag desselben . besonders 
» untersuchte« ci Ich wünschte, dafs Soker 
diese Arbelt i selbst .fiben^Qm^ien bätte^ da 
er ihr ohHe Zweifel be^er ^ ^ icl^ g^ 
wachsen wax^ indels will ich l^er. wenig* 
stens einen Yerswch. über. dji^. w:esentlich- 
sten aUgemeiDsten . Untecschi^de b^de^ 
Formen^ desi .Gesprächs u^pd der Srzäh-p 
lung wagen^ und wenn^es mir damit xiich^ 
glücken sollte^ wie Charnii4ß^ beim FUit 
ton**') denken: Ich habe wenigstens meit 
ne Kräfte geübt, ich habe gerungen, und 
das ist mir genHg! 

') Theorie:' Artik. Oespräeh, ' 

*•) Im Thwgw. . 
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Alle EigeaÜiüinlicULeiteii des Gesprächs 
und der Enählmig ergebeft sieb ans dem 
ersten Haupttmterscbiede derselben, hi 
der Enähfaing ist die Handlung bereits 
gestehen: in dem Gesprach geschieht sie 
eben iut im gegenwärtigen AngenblidLe; 
dort giebt uns ein Zeuge Naefaiicht da- 
von^ der also atff- seine Zuhörer Rucksicht 
nlnunt^ und einen gewissen Zweck, hat, 
%u dem er erzählt : hier kommen wir 
gleichsam nur zufälliger Weise tinsa, und 
die redenden Personen wiss^i durchaus 
von keinem andetli Zeugen ^ als von sich 
selbst, durchaus von keinen andern Ab» 
sichten,' als die sie salbst unter einand^ 
durchsetzen wollen* 

Die Spuren der Vergangenheit lass^en 
sich in der Erzälilung durchaus nicht ver- 
tilgen: selbst nicht da/, wo der Erzähler 
von sich selbst, und in der gegenwärtigen 



\ 
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Zi^if spricht;, viel weniger^ wo ^ in dc^ 
vergangenen Zeit oder von einer drittöi 
Person redet. £r muls doch immer^. auch 
in jenem Falle^ ron den übrigen niit.de> ' 
nen er m thun hat^ in der dritten spre- 
chen ; er mufa doch iminer ihre ^Reden^ 
solax^e er aus dem Ton des Bnahlers 
nicht heraus geht^ an seine eigenen han- 
gen. Fährt ^ sie selbstredend ein ; ja 
führt er seine eigene Person so ein, in- 
dem er sich aus der gegen wärti|[en in 
die vergangene Zek zurücksetEt:: ^o iat er 
nicht mehr Erzähler ; er wird auf diesen 
Ajagoiblick dramatischer Schriftsteller. Der 
Enahler kann also zwar der Gegenwart 
durch verschiedene Stufen näher rücken; 
er kann der Imagination, durch Yerwech* 
s^ng der ZeitfäU^,; in ilirem Bestreben 
nach GegMiwart und Anschauen zu> Hülfe 
Kommen: aber so ganz kann er sie doch 
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nüB in die. Wirklichkeit hineinseuen,. ab 
der Dialogist, bei vrelcbem AUcs Gegen- 
^n&tt, Alles^ jetxiger Augenblick ist. Zu 
geschweigen, dals der Erzähler^ um ver- 
standen aa werden, .so Vieles in seiner 
eigenen Person hinzusagen mufs, was der 
Dialogist schlechterdings dem Anblick 
seibist überläfst. 

hxxs diesem ersten Havptunterschiede 
ergiebt sich sogleich ein zweiter, der von 
allen der widitigste ist. Die Erzählung 
nehmlich kann von dem jedesmaligen Zu- 
Stande einer handelnden Seele, sie kann 
aaich .von dem ganzen genauen Zusaiounen« 
hange aller in ihr vorgehenden Yeränd»- 
rungen, nie eine so .specielle vollständige 
Idee geben^ als das Gespräch.' 

Es ist unglaubUch«, wie sehr sich die 
Seele den Worten einzudrueken, wie sie 
die iRede gleichsam zu ihrem Spiegel zu 

ma- 
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machen weiß, worin sich ihre jedesmali- 
ge Gej^talt bis auf die feinsten und zar- 
testen Züge darstellt. Der logische 'Satz, 
«i^der der blofse allge|neine SiiHi> aus den 
Worten iM^^ansgezogen , ist immer das 
Wenigste ; die ganze Bildung des Aus- 
drucks, die uns genau* die bestimmte Fas^ 
sang der Seele bei dem G^d»ik^a sm er^ 
kennen giebt, ist Alles. Diese Bildung 
enthält zuweüen eine solch^ Mienge von 
Nebeni^een, ^afs man sie einzeln mit al- 
ler «Mühe nicht anzugeben, und aus ein* 
aiider zu setzen weils : es giebt Reden im 
Euripides und Shakespeare^ die der £]^ 
aahler in ganze Bogen; Scenen, die er 
in ganze Bucher v^wandeln müfste> wenn 
von ihrem Inhalte, von allen den fein- 
sten Ideen, die sie ausdrücken, nichts ver^- 
loren gehen sollte : und doch würden uns 
diese Bücher noch immer nicht das He- 

EngeU Schriffn, Vf. l5 
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feni> was uns die einzige kleine Scene 
liefert; denn es wurden Schattinmgeiiy es 
wurden Geheimnisae der Verbindung zu* 
ruckbleiben, die neb. fchlecbterdings von 
keinem Beacfareiber fassen lassen. Die fei- 
ne Aus Wahl der Wörter^ die zwischen sie 
einge&treuten Partikeln, die oft in den 
Gesinnungen, der iSeele so unendlich viel 
bestimm Ml, die Inversionen der Rede^ 
das was gesagt, und das was Yerschwi&- 
gen wir<i[y die Verbindungen, die gemacht 
und die nicht gemacht werden, das ploia- 
liehe Abbrechen eines Gedankens^ der 
mannichfaltige richtige. Gebrauch der Fi- 
guren, der Fall, der Klang, der ganze Zur 
sammenbau der Perioden: — - alles dieses 
giebt erst dem Gedanken seine indivi- 
duelle Bestintmung^ sein , Leben. Die 
schlechthin gesagte Idee zeigt uns kaum, 
den Schattenrifii, kaum die äuisersten Li- 
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aien von dem Znsumde der Seele; di« 
so bestimmt ausgedrSckte Idee ist dai 
ausgeführte^ lebendige, colorirte Gemal« 
de selbst. Aber dieses All^ i^t nock yre» 
nig gegen den nenen Reichthiiiii voii Nb^ 
benideen, den uns ein dialogxscbes Werk 
in gaaaen weitlauf tigen Scenen von* dem 
Zusti^nde einer Seele giebt. Das Eigne 
des Ganges, den die Gedanken nehmea> 
der bestimmte Ort^ wo ein jedier^hintritt, 
die Puncte, wo die Seele einhah, ^ wo sie 
forteilt, bald. mit dieser, :bald mit jenet 
Geschwindigkeit forteilt; der manniehfal« 
tige Wechsel von LeidenscJiaften und T6^ 
nen ; das geAissentliche Yenneiden dm 
tinen Idee, und das öftre Zurüddcommen 
)Kuf eine andere ; die grolsfi Menge vor<* 
hergehender Eindrücke, deren ganze Kraft 
sich oft in einer eiHugen Rede eusammen- 
drangt; und übta* das aU«ls ncrafa der T<»a 
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der Stimme, der Blide, das ganze Ge- 
behrdensplel^ das durch die Worte in ei- 
ner feinen und schnellen Imagination 
schon aodt ;bes|iiiimt wird: -wie weit mnis 
in allen diesen: so. gro&en Yoxtheilen die 
BiziUlung. surückbleiben ! 

Wenn irgend eine Nation diesen Un- 
terschied rechtv lebhaft empfinden kann, 
f o muls , es . die unsrige seyn. Denn in 
der Tliat hat- unsre Sptache . wegen ihrer 
grolaen .Freiheit im Gonstruiren, beson- 
der» wegen ihrer InveraUmen, und ihrer 
Partikeln, in deren Metige und Feinheit 
sie vielleicht nur der Griecbiscben nach- 
steht, die schönste Anli^e. zum kräftig- 
sten und seelenvollsten Dialog ; doch 
macht auch fireilich eben dies den guten 
Dialpg in ihr adiWi«rer: und ich fürchte, 
wir werden in dieser Gattung immer we- 
itiger Gutes haben, als die übrigen Na« 
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tionen. In einer Sprache nehmlich, die 
einer mehrem Bestimmung der Ideen fö« 
hig ist, verlangt man auch diese mehrere 
Bestimmung: das will sagen, man verlangt 
von dezft Schriftsteller eine beseeltere, 
vrätmere Einbildungskraft,! die sich ihren 
G-egenstand nadi sieinen feinsten Nuancen 
gegenwärtig ta machen weiis. Und es 
besonders aufs Drama anzuwenden, man 
verlangt ein greiseres Genie, das in die 
ganze eigenthümliche Fassung der Seele, 
die es an seinen Personen schildc^m will, 
tiefer hindndringt. 

Aber, wird man ihir einwenden, steht 
denn -nicht dem En^ahler die Sprache mit 
aHen ihrem Reichthume, und allen ihren 
m&nnichfaltigeQ Kräften eben so gut, als 
seinen handelnden Personen, zu ^Diensten? 
Ja, sie steht ihm 2u Diensten; aber,^^ so-, 
lange er Emähler bleibt, nur zu sdnem 
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eigenen Gebrauche^ nur um die G«daii« 
kea ' und Einpjfindungen seiner eigenen 
Seele «ossudriicken. Wenn es ihm also 
anf Beschreibung der Wirkungen ankömmt^ 
welche die Betrachtung seines Gegenstan- 
des bei ihm selbst hervor bfijlgt: so kann 
er die freilich mit so viel Jleicbtfaum^ und 
so viel Leben machen^ als er nur YvjU; 
aber er wird dann aufhören, Eraähler zu 
seyn, und Redner oder lyrischer Dichter 
werden. Er selbst wird! in seinem Wer- 
ke die Hauptperson spielen, seine Hand- 
lung verdunkeln, imd uns statt, der See- 
len der darin verwickelten Personen^ von 
de^^n Zustande doch einzig die Frage 
war^ seine eigne kennen lehren. Will er 
dieses nicht, so mvds er entweder seine 
Personen selbstredend einfQhren': und dann 
Ist er nicht mehr Erzähler; oder er muis 
die Reden der Personen durch Yerbin- 
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doAgspartikelii an teiae eigenen bangen: 
aber das siebt unaiubleiblicfa die Einföiy 
migkeit dier Comtruction nach sich, mit 
deren Mannichfaltigkeit und Freih^ dia 
meisten der oben aogefuhrten Vörtbeile 
▼erloren gehen. Er giebt ans. also immer 
nur die allgemeine Idee von dem jedes- 
ntaligen Ziistande der Seele ^ entkleidet 
von den meisten sie umhüllenden und 
verstärkenden Nebenideen; oder will er 
auch diese uns mitgeben, so ntufs er uns 
da$, was wir dort in einem einzigen Ge- 
t danken zusammendacbten, hinter einan- 
der in einer Reihe einzefaier Begriffe zu- 
zahlen: das heilst, er. muls aus dem le- 
bendigen Gemälde der Seele eise kalti^ 
todte Beschreibung machen. Aber für's 
erste kommt hier doch nie der voUe Ge- 
danke heraus, wie alles Einzelne im Gan- 
zen bestimmt und verbunden sei;' und 
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ffir^s zweite g^t ober die Weitliufügkeit 
der Besciireibung die gftazci groise Wlr- 
kong, die sieb nun in ihre Elemente zer- 
Ytückt, verloren^i 

Es ist mit der Beschrdbungder Seele 
völlig so, wie mit der Beschreibnng kör- 
perlicher Gegenstande. Der. Anblick ubt 
terrichtet uns immer unendlich vollständi- 
ger, schneller., und um beider Ursachen 
willen, auch lebhafter, als die ausführlich^ 
«te und schönste Beschreibung. Wie ein 
^ohes und lebendiges Colorit der Dichter 
auch mag gewählt, wie tief er sich auch 
ins Besondre mag eingelassen haben; so 
kann er doch i^mer Jiur gewisse 'Seiten 
^es Gegenstandes fasseil > immer nur in 
allgemeinen Ausdrucken von ihnen reden, 
inrmer nur ' eine Imagination, die diese 
Gegenstande, wenigstens theilwmse, schon 
sonst gcrdacht hat, an sie blois erinnern > 
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ohne selbst die neue noch nie gehabte 
Mee in ihr henronuKaubmi. Will er wei- 
tery>sp Wird et nur aUmfadU da» Unver- 
mögen des Mittels f&hlen^ «xif deuen:Ge- 
brande seine 'Kimii ihn «liiaiAni'änkt; er 
wird inne« weniea^ - diais die Spf «cbe . ans 
lanter Zeichen a^gemeiiier Begriffe be- 
steht^ nnd dais ier diese' allgemeinen Be- 
griffe nnr vergebens zusammenlMMft^ weal 
doch inmier das Individaelie etwas an- 
ders^ als eine Sommeidügemi^inef abstrac- 
ter Eigenschaften ist. Er mufs also noth- 
vrendig seines Endzwecks verfallen; raid 
vras noch das schlimmste ist^ ao umü er, 
wenn er sich' der eigentUdten Wärter be- 
dient, eine Menge tf ockner abatraeter Bch 
griffe hättlenr, die den Leser (.ermüden, 
oder wenn er - in Metaphern, und Gleich- 
nissen spricht, eine Menge. Bflder Busam- 
mentragen, deren Ähnlichkeiten mit dem 
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Gegenstände^, eben weil «ie wieder allge- 
meine Ideen aind> den Zweck, nidit errei- 
chen > nnd deren beigemkcbte Verschieb 
denheiten dfo Einbildungskraft erst yol- 
lends erdrfickMi. <*- Ehen so dürftig aber^ 
tmd eben so nnvoIikonnBea, wie hier, ist 
die Sprache ancfa in Afaeidit der Verin- 
derongen de^: Seele, wenn , sie solche 
nicht namittdbar durch die Rede aus- 
druckt, . sondeiA sunt Gegenstand ihrer 
Beschreibung m#dht. Sie bat nur Wor- 
ter für die obersten Gattungen und Ax^ 
ten dar»dben, und muTs eine unendliche 
Menge feiner Nuancen und Nebenbestim- 
mnngen unangiegeben zturücklassen. 

Aus eben den Grdnden also, aus wel- 
chen man überhaupt, die > beschreibende 
Poesie verworfen hat, und mit eben den 
Einschränkungen, mufs man auch die Be- 
schreibungen der Seele verwerfen« Dort 
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fällt der 'Dichter dem Maler; hier, der 
Erzähler dem Dlalogbten ins Amt: und 
-WAS man nicht r^cht machen kann^ das 
bleibt besser ganz und gar angemacht. 
Der Entahler gehe also, nach der Vor«» 
achrift des Aristoteles und dem Beispiele 
Homersj sobald es auf Schilde:rung der 
Seele ankömmt >. ins Dramatische' über; 
oder will er. das nichts so fasse er sich 
immer nur unbestimmter: es wird Ihm zu 
keinem Vorwurfe gereichen. Er gebe 
mia immer von jedem Zustande der See- 
le nur eine allgemeina Idee: »Der König 
»erschrak; «^ Der Vater ward innig ge- 
i> rührt; — « Der Krieger gerieth in die äu- 
d>rserste Wnth.cc Er fassd immer nur ei- 
ne ganze Rdhe von Zustanden und Ver- 
änderungen in einen einzigen Zug zusam- 
men: »Sie versöhnten sich wieder^ und 
»wurden Kreonde. *-*- Nach tausend ver- 
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)>geblichetL Bentühungen gelang es end- 
»licfa. — Alle sein Zureden war uro- 
^ sonst. . . (c -» Bam genaueres Detail, das 
im Gespräche .so' gut thut, wird in der 
Erzählung ekelhaft und langweiMg, wefl 
•s hier mit der individueiten Bestimmung 
der Ideen alle Warme und alles Leben 
▼kliert* Man kann diese« nicht deutli- 
cher als an ansgesogeaeii' Entwürfen dra* 
matischer Stücke sehen ^ die^ wie schön 
auch an sich slBlbst das Stück, und wie 
woU auch der Auszug gerathen seyn mag, 
doch immer nur eine unangenehme Lee- 
türe geben. 

Dieser Erlaubnifs zu genertlisken, wis- 
sen sich denn die Erzähler auch sehr wohl, 
und oft nur allzu wohl, zu bedienen. Sie 
'sind selten die grolsmütfaigen Richard- 
soney die sich zu imserm Yortheil ihrer 
Freiheit begeben, und, sobald nur die 
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I 

Handlung iäteressant 'gramg wird^ den 

Vorhang aufsiehn ; sie brauidien nur gar 

SU g^m < die Flügel^ die ihre. Form ih* 

sen amiefttk> und rauschen ' in einem «Au* 

genblack aber die domigsten -.Oegenden 

hin: /inrienn der Dialogusti> . der^ immer 

S<ihritt*Tor Sokritt-^anf dem Boden fort- 

schleicht^ sich mit tausend Jiinhe und Ar* 

birät hindurch winden mx}S&: -^^^Jyid^rotf) 

hat bereiu diesen Yortheil der £r%ähluag 

bemerkt; nur redet er blois<y<ln;dem Ro- 

mandicfater^ da sich doch sein iUaspruch 

anf • jeden. Verfasser erzUdender. Werke 

anwenden lalst. ia £s ist keine Scbwierig- 

»keit zu linden^ sagt er^ der ein Romanr 

9> Schreiber nichts ausweichen könn|e. Er 

* spricht z« B.: »Auf die schweren Augen- 

*) Ton der drarnfttUchen Dichtloiiist t im flten Th. 
•einet übers. Theaters^ S. 2x9. — (Die Ton 
ihm zur Vergleicliung angeführte Stelle ist ans 
dem „Telemach,«* zn Anfang des yteft Buchs.) 
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)>i»lied^, tind durch den «rmatteten Kör« 
»»per einM Wandecers^ fliellit tülser nicht 
»»der Balsam des Schlafs, als die acfamei* 
»» ohelnden - Worte- der Göttimt flössen; 
»^ doch inuner widerstand ■ ihr eine ge- 
»»faeime Macht, tind veiseäelte- äire Rei- 
»»ze. • . Mentor, in seinen weisen Rath- 
»»schlag«! unveränderlich, lieb verj^ebens 
»»in sich dringen: manchmal • awar liefs 
»»er sievhoffen, als setzten ihn:ihre Fra- 
»»g^i in Yerlegenheit; doch, wenn sie 
»»nun'«ben ihre Neugier .zn befriedigen 
»»-glaubte^ verschwand äre Hoffnung virie- 
»» der auf einmaL Was sie fest zu hal- 
»»ten glaubte^ war ihr entwischt, und ei- 
»»ne ktuae Antwort stürzte ^ie in ihre 
»»erste Ungewilsheit zurück; uv — Und 
»damit hat sich der Ros^anscbreibor 
»glücklich aus dem Haiidel gezogen. So 
»schwer aber ein dergleichen Gespräch 
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Mausxttföbaren- Ut^' so muGi dennodi der 
9> dramatische Dichter entweder seinen 
p» gansen Plan Terandeni> -oder di» Schwie- 
3»rigkeit '«Kirwinden. W«lcli. ein Uiitet»* 
»sdiled^ xwUchen: eine.Wirk«ng'l>e«iä]irel^ 
'S»' ben^ und : sie hervorbringefti .i«u v: .. , . . 

Je trockner meine Matevie^iit>> ttm de* 
8t0< eher wird rsitctn mir eitte^kkribe Ab^ 
a^weifung erlauben. ' Was VriU also Di^ , 
derot mit dem' Aussprudle sa^ien^ der 
dramatieefae Dichter müssen feinen gimsen 
Plan veräkudern,^ oddr die ächwieiigkeit 
überwinden? £r kann' nur zweierlei mei« 
neu: Entweder > dafs er die ganze Hand- 
buig verändern mufsj so dals die scfawijB^ 
rige Scene darin diuchaus nicht yorkommt; 
oder dab er die Handlung in die ver- 
schiedenen Acte anders vertheilen muft^ 
so dals die schwierige Scene vou ihnen 
ausgeschlossen bleibt^ und entweder hin* 
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ter die Sceae, oder in, dea Zvnidienact 

fäUu 
.. Jiiids..ers|,€ai MittdiS- sidi isa bedienen, 
t^ht ; jedem. . dramaliacben Dftchter frei, 
sobald. iier . ea nnr üb^'a JH«x . bringen 
kann, «eine Arbeit freiwillig zu. vierschlecb^ 
tem,> und. sieb. ftdbst ein.BdLenatnifs von 
der Schvricbe seines ..Geniesyf/ oder, von 
seitier Trigbeit .abzuli^en. . Das letztere 
Mittel . bangegen stebt. keinem irei^ als 
blofs dem.Tegelmabigen, jder isicb genau 
an die'.Eibbeiten der Z^t und des Oru 
hält, i Wenn xwir diesem, über eine aus- 
gelassene^ vortreffUehe .^tyatlon einen Vor- 
wurf, macben, so . wird^ ec «düau genug 
seyn zvL antworten: Man kanil nicbt Alles 
auf einmal. Die Scene vmre freilich vor- 
iSreffUchj und ich hätte sie auch so äu- 
V fserst gern in meinen Plan gezogen, aber 

es war. nicht zu machen. So manche an- 
dere 
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dere Scenen hätten darüber wegfallen; 
ich hätte meine Auftritte so schlecht ver- 
binden; hätte so offenbare Fehler wider 
die Wahrscheinlichkeit begehen müssen^ 
dafs am Ende diese einzige Sitaation so 
vieler Aufopferungen nicht werth war. 
Seid also zufideden^ dafs ich euch nicht 
jeden Augenblick aus der Illusion reifse^ 
nicht Scene vor Scene einen neuen Vor- 
hang aufflattern lasse^ und euch^ wie auf 
Faustens Mantel^ aus Deutschland nach 
Frankreich^ aus Frankreich nach Deutsch- 
land versetze ! Seid zufrieden^ dafs ich 
euch in der natürlichsten Folge nut noch 
so viel Gutes geliefert^ nur noch so we- 
nig Verbindungsauftritte und matte Er- 
zählungen gemacht , als Ihr in meinem 
Stücke finden werdet ! Es ist ja kein Vor- 
theil in der Welt^ den man nicht mit ei« 
nigem Verlust erkaufen mülste. — Auf 

Engels Schriften, IV.. l6 
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diese Art wird er sich aus dem Handel 
wickeln, und was wird man ihm antwor^ 
ten können? Man wird ihm die großen 
Vortheile der Einheiten läugnen müssen, 
die doch auch wieder so manche Grunde 
für sich haben ; oder man wird ihm ei- 
nen andern eben so regehiiälsigen, und 
eben so natürlichen Plan voraeichnen.müs- 
sen, wo die ausgelassene Scene hinein- 
geht: und dann, wenn er hartnäckig ist, 
wird er noch immer den Beweis fordern, 
dafs dieser Plan wirklich voUkommner, 
und die gewonnene Situation besser, als 
die nun wegbleibenden, sei Kurz, des 
Procefs, den man diesem regelmalsigeB 
Dichter macht, führt, wie m«n sieht, gar 
sehr in's Weite, und mogte wohl Jahre 
lang hangen bleiben. 

Mit dem unregelmäfsigen Dichter hin- 
gegen, der uns immer wie auf der Schau- 
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kel hettimtrirft, und von keinem Aristo^ 
teles odet d'Aubignac boren will^ ist 
xAan im Augenblick fertig. Keine einzige 
AtT schweren Sitüaftionen^ dre in seiner 
Handlung liegen > will tnan ausgelassen 
wissen; dem^ eben die schwersten sind^ 
weAn ein Genie sie bearbeitet^ ütiäiet die 
schönsten. Was sie .schwer macht, ist 
e&en das : dafs sie einen s6 tiefen Blick 
fr Aä^ Innerste dei Cir^^kters, in die ver* 
fcrörgensfceÄ WSrikel des Hci?«eiS* erfordern; 
dö^ dfe* DSbhter, de^ iMeA ^ug thun 

deläciM^ eine so delic^te Auswahl der 
RedeÄ trefFölr^ siäx mit driem so hohen 
Oifad voö BegeisteroÄg hineindenken ihuls ; 
tfttd i^'odorch soiist ist eiiife Theatersi.cene * 
-fortfeffKch? WÄim ich also t^den Kaiif- 
. iHäAt vöÄ Londons sehe; so weifs ich's 
LUh I>a3ak/ dVIfe er Mit eifien Aeuen Vor- 
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hang aufzieht^ wo der Oheim ermordet 
wird^ einen neuen^ wo Bamwell zur Mil* 
wood zurückkömmt; aber wie viel Vor- 
trel'fliches er mir auch geben mag : ich 
bleibe unzufrieden^ oder er muFs mir AI7 
les geben. £5 liegt ganz offenbar noch 
melir Gutes in seinem Stoffe ; und was 
kann Ihn hindern^ es auszufuhren? Ich 
setze Mifstrauen in sein Genie, wenn er 
sich zwei Bedienten einander erzählen 
lafst, was gewifs, wenn. ich es selbst sähe, 
die grofste Scene des Stücks werden lauEs- 
te, aber auch freilich die schwerste: des 
Jünglings Überredung durch seine Ver- 
führeriim. Bamwell, bei allem seinen Ab- 
scheue vor einer so schwarzen Tbat, als 
der Meuchelmord seines Wohlthäters, sei- 
nes Oheims, seines, zweiten, Vaters ist; so 
voll Wuth über sich selbst, indem schon 
seine Seele den mörderischen EntschluTs 
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fafst: welch ein Gemälde müfste das ge- 
beai! Welch ein Gemälde der beiden See- 
len, der seinigen, und der Seele Mil- 
-woods ! Mit welchen Wendungen, mit 
Yirelchen Künsten der Buhlerinn, mit wel- 
cher scheinbaren Verzweiflung, mag die 
entsetzliche Milwood es angehen, den un- 
glücklichen Jüngling so weit zu treiben? 
Wie mag sie, noch selbst bei der schwär- 
zesten Aulserung ihres Charakters , die 
ganze Abscheulichkeit ihrer Seele zu vei> 
bergen wissen? Welches mögen die Au- 
genblicke seyn, wo sie sich zurückzuzie- 
hen, alles aufzugeben, lieber sterben als 
etwas fordern zu wollen scheint, was ih- 
rem geliebten Bamwell so schwer wird? 
Und welches die. andern Augenblicke, wo 
sie wieder mit verdoppelter Gewalt auf ^ 
ihn eindringt, ihm mit Liebe, mit Wuth, 
mit den .bittersten Vorwürfen zusetzt? 



^ 
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Und welche Ebbe und Flutb von Leiden- 
schaften; welche/ Sturme der entgegenge- 
setztesten und gewfiltsamfttea Bewegnn- 
gen, mögen, nicht BarÄwells Herz, zerrei- 
fsen? Wie^ihag endlich, trotz seines Ab* 
scheues vor dieser That, der mörderische 
Entschluls so fest in ilim wurzeln, dais 
kein Nachdenken, keine 'Reue ihn auf 
halbem Wege zurückführen kann ? ^^ Alle 
diese so interessanten, so schweren Pro- 
, bleme muTs der Dichter uns auflösen ; er 
hat sich, durch seine ungebundene Frein 
heit, die Päicht dazu auferlegt : und er- 
füllt er sie nicht, so mag er es sich selbst 
beimessen, wenn wir von seinett Talenten 
eine verächtliche Idee fWssin» «— Dafs man 
also ja nicht glaube, die unregelmaisigo 
Shakespearsche Manier sei die leichtere 
Manier! In ihrer ganzen Vollkommenheit 
ist sie sicher die schwerste; und also eben 
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die^ worin sich der Stümper und der Piii- 
jscher am ersten verrathen können. — Da 
man itzt in Deutschland an unregelmäfsi- 
gen Schauspielen Geschmack gewinnt^ so 
v^ird vielleicht diese Anmerkung um so 
weniger unnütz scheinen. — 

Aus dem oben festgesetzten zweiten 
Unterschiede der Formen: dals die Er- 
zählung von dem jedesmaligen Zustande 
einer handelnden Seele, und von dem 
ganzen genauen Zasamimenhange aller in 
Ihr vorgehenden Veränderungen, keine so 
specielle und vollständige Idee geben 
kann^ als das Gespräch; folgt unmittelbar 
der nur anders ausgedrückte Unterschied: 

r 

dals also in einem Gespräche weit mehr 
Handlung möglich ist, als in einer Erzäh- 
lung. Zvyär, in Absicht der Menge des« 
sen was geschieht, können die erzählen- 
den Werke unendlich mehr befassen ; aber 
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in Absicht dessen, dafs wir im Gespräche 
mehr die Entstehung der Veränderungen 
begreifen, ist mehr Handlung in dialogi- 
renden Werken. Denn worauf sonst kam 
es bei der Handlung an, als zuerst auf 
eine vollständigere KenntnUs von jedem 
Zustande der Seele? und dann auf den 
nähern innigem Zusammenhang ihrer Ver- 
änderungen? 

Es folgt aus diesem Unterschiede zwei- 
tens: dafs die dialogische Form zur Schil- 
derung von Charakteren unendlich fähi- 
ger als die erzählende ist. Da die letzte- 
re von dem Zustande einer Seele immer 
nur einen allgemeinen Begriff giebt, so 
kann sie auch nicht viel mehr als eine 
allgemeine Glasse von Charakteren ange- 
ben, wo der Charakter der handelnden 
Person hinein gehört; hingegen die er- 
stere kann tms diesen Charakter in seiner 
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ganzen feinem Mischlinge mit allen sei- 
nen eigenen Schattirungen , weit mehr 
in's Besondere, und wenn sie wiU als 
Porträt, schildern. 

I 

Es folgt aus diesem Unterschiede drit- 
tens: daTs ein dramatischer Dichter noch 
immer Erfinder bleibt, wenn er gleich 
«einen Plan aus einem erzählenden borgt. 
Auch wenn er ihn von einem andern dra- 
matischen Dichter borgt ; sobald er nur 
Yeränderungen in die Charaktere und 
Begebenheiten bringt : denn nun wird auf 
einmal Alles anders, und seine Einbil- 
dungskraft muTs jeden Augenblick etwas 
neues schaffen. Nur ein Sir Tremens 
dous *), oder der Verfasser der »ißriefe 
über AßTL Werth einiger deutschen Dich- 
ter, u kann dem dramatischen Schriftstel- 
ler seine Räubereien an deä Alten, und 

*) Man 8. „den Hypochondristen, " Th. 2, S.585, 
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\ 

V 

seine Freibeutereien an den Neuem, zum 
Vorwurfe machen. — 

Ein dritter Hauptm^terscbied der bei- 
den Formen ist dieser: die Erzählung hat 
nicht bloß die Freiheit eine ganze Reihe 
von Veränderungen in Einem aligemeinen 
Zug zu befassen; sie hat auch die Frei- 
heit, bald gröfsere, bald kleinere Sprun- 
ge zu thun, mehrere Momente, und oft 
ganze Reihen derselben. Tage, Monate^ 
Jahre, zu überhüpfen: sobald nehmlich in 
diesen Momenten nichts Wichtiges, nichts 
wesentlich zur Handlung Gehöriges, vor- 
geht. In allen diesen Fällen ist der Er- 
zähler völlig Herr seiner Materie, der mit 
ihr machen kann, was er will: eben weil 
er die Handlung als schon vergangen be- 
trachtet. »Man fertigt Boten ab, und er 
)) kömmt; — Sie geriethen an einander; 
-» und der Feind ward geschlagen ; -^ Ich 
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-»kam^ ich sab^ ich siegte ;cc — *- und die 
£rzählaiig ist fertig. Alles^ was zwischen 
dem Abfertigen und dem Anlangen^ zwi- 
schen dem ersten Angriff und dem end- 
lichen Siege^ zwischen dem Kommen und 
dem Überwinden vorgeht^ wenn es zur 
Absicht nicht gehörig oder unwichtig ist, 
verschlingt die Erzählung. Und so über- 
haupt reifst sie den Faden an hundert 
Orten ab, und knüpft ihn oft weit von 
dem abgerissenen Ende wieder an, so- 
bald er nur gleich und eben genug ist, 
um einen festen Knoten zu schürzen. .Dia 
Wirkung kann um eine giinze Reihe Mit- 
telglieder von dör ersten Ursache entfernt 
seyn; sobald nur diese Mittelglieder die 
gewöhnlichen sind, und sich der Leser 
nur eine aligemeine Idee machen kann, 
wie die Wirkung aus der Ursache her- 
vorkömmt: so überhüpft die Erzählung 
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alle Zwischenmomente^ und hängt sie un- 
mittelbar an einander. Sie ist gleichsam 
^ur ein Auszugs aber wenn sie gut ge- 
macht ist^ ein wohlzusammenhangender 
Auszug der Handlung. Das Gespräch^ das 
die gegenwärtige Handlung selbst enthält^ 
hat diese Freiheit des Uberhüpfens nicht^ 
sondern mufs^ so lange es fortdauert^ 
Punct vor Punct, Moment vor Moment^ 
ununterbrochen durchgehn. — * Zwar giebt 
es Kunstgriffe^ die Räihe dieser Momen- 
te^ wenn sie zu wenig interessiren würde^ 
abzukürzen; so wie andere^ diese Reihe; 
wenn sie interessant bleiben kann^ zu ver- 
längern: und vielleicht hat sich der er- 
stem niemand besser als Shakespear, der 
andern niemand besser als MoHere zu 
bedienen gewulst. Aber der Gebrauch 
dieser Kunstgriffe hat Gränzen; und so- 
bald ein Dichter zu enge zusammenzieht^ 
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oder zu weitläuftig amspiimt, wird ihm 
der Mann von feinerem Geschmack au- 
genblicklich zurufen: zu schnell! oder: zu 
langsam ! Dort hast du dir die Kunst 
nicht zugetraut^ mir mehrere Momente 
interessant zu mach^^ oder hast auch die 
zu feinen iN^üanceil dieser Momente nicht 
zu finden gewußt; hier hast'.du dir Raum 
zu noch ein paar Einfällen, die du auf 
dem Herzen halttest, zu noch ein paar tö- 
nenden Declamatlonen verschaffen wol- 
len. Aber die Wahrheit, dßr Natur ist 
das höchste Verdienst deiner Kunst, und 
das solltest du nie deinen kleinen Neben- 
absichten aufopfern. 

In diesem dritten Unterschiede sieht 
man nun eiaen neuen Grund, warum die 
Erzählung eine so grofse Menge von That- 
Sachen umspannen kann; das Gespräch 
hingegen eine einzige Seite eines epischen 
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Gedichts oft za ganzen Werken erwei« 
tert. 

Aus den angeführten Yortheilen der 
Ertäblung ergiebt sich ein neuer, und der 
ist dieser: Der Erzähler kann mehr, als 
der Dialogist, auf eihen bestknmten Ge- 
sichtspunct, auf eine gewisse festgesetzte 

m 

Absicht arbeiten. Ein und. eben derselbi- 
ge Stoff hat oft mancherlei Seiten, von 
denen er gefafst werden kann; von der 
einen ist er rührend, von der andern be» 
lastigend, von der dritten belehrend. 
Man nehme an, dals eine Handlung von 
drei verschiedbMik: Schriftsteilem, aber 
ohne Veränderung der Begebenheiten, 
aus diesen drei verschiedenen Gesichts- 
puncten behatideh Wel'de; und es wird 
beinahe aejn, als ob man drei verschie- 
dene Geschichten hörte. ' Was nehmlich . 
der eine mitnahm, das bat der andere 
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I 
überhüpft; was der eine in allgemeine ' 

Züge zusammen fafste^ das hat der andere . 
mit besondern Umständen erweitert. — 
Jeder der oben ajigegebenen Gesichts- 
poncte leidet wieder verschiedene Abän- 
derungen: denn, wenn z. B. der Erzähler 
lehren will, so kann eo: seinen Stoff bald 
mehr von der moralischen, bald mehr voo 
der politischen, bald mehr von der ei- 
gentlich philosophischen Seite ansehn; ja 
er kann zuweilen sein Augenmerk auf ei- 
ne ganz specielle einzelne Wahrheit rich- 
ten, für die er aus einer gegebenen Hand- 
lung ein besonderes Licht, oder eine 
neue Bestätigung vorhersieht. Dieses be- 
stimmt alsdann die ganze Einrichtung sei- 
nes Plans:, die- Scenen, die er nur äuch^ 
tig berühren, imd die er weitläüftiger auf- 
führen, die Züge., die er hervorheben, 
ujid die er zurücktreiben, die Zwischen- 
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fälle, die er als blofse Begebenheit ein- 
führen, und die er als Handlung entwik- 
keln will. 

Auch der Dialogist kann, durch An- 
ordnung seiner Scenen, und durch ge- 
schickte Yertheilung des Lichts und Schat- 
tens, mehr auf den einen als auf den an- 
dern Gesichtspunct arbeiten; aber so ganz 
und so ausschliefsend kann ers doch nie, 
als der Erzähler. Seine Form verpflich- 
tet ihn, sich weit tiefer ins Lidividuelle 
einzulassen, und in jeder Scene die er 
uns einmal vors Gesicht bringt, seine 
Handlung Schritt vor Schritt durch alle 
ihre Momente zu verfolgen. Er darf al- 
so nicht blols einen Theil der Reden an- 
fuhren: er müls sie in ihrem ganzen vol- 
len Zusammenhange geben ; er darf in ei- 
ner Scene, die natürlicherweise noch wei- 
ter spielen müfste, nicht in der Mitte ab- 

bre- 



GESPRÄCH^ UND EKZÄHLÜNG. 357 

brechen: er muls sie ganz, bis am Ende 
hinausspielen lassen; er' kann also aufkei* 
ne An ntir eine -gewiss^ Seite des Gha* 
rakters zeigen; er muls>ihn so ganz^ wie 
er isCy uns vor Attgen stellm» Auch* be- 
nimmt ihm seine Fonn die Freiheit, dem 
Leser oder Zuschauer von dem Gesidit»« 
puncte^ woxitt er ihn gern mogte treten 
lessen^ in seiner eigenen Person einen 
Wink zu geben, »-r Indem jdso der Er-* 
Zähler dem Wesen seiner Form getreu 
bleibt^ und ein sehr gutes Werk miacbtj[ 
müFste der Dialogist^ wenn er so ganz^ 
wie jener^ auf Einen bestimmten: Gesichts^ 
punct arbeiten wollte^ . dem • Wesen den 
seinigen zuwider h^ndeln^ und folglieh 
nothwendig. ein sddechtes mad^en. . 

)»Als Favarty sagt Lessing *J, die Ern 

*} Hamburg. Dramaturgie^ Th. i, Stück XXXV: 
Schriften^ Th. ft4, S. »79. . 

Engels Schriften, XV, 17 
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«I iählmig^ deai Marmoiitel^ (von der Ko- 
»xelane) atif daa Theater bringen wollte^ 
»so eiapfahd er bald^ dals durch die dra- 
« malische Form die Intuition des mora- 
1» Hieben Satzes gröfstentb^silB verloren ge- 
i»he, und daJs^ wenn lie auch volikoon- 
9»inen erhalten werden könne y daS' dar- 
»aus erwachsende Yelrgnügen doch nicht 
»so grofs xind lebhaft sei^ dais man da- 
«bei ein anderes, welches dem Drama 
«wesentlicher ist, oitbehreit könne. cc — • 
In der Ausführung dieser Behauptung 
geht Lessing mehr auf den letztern als 
auf dan erstem Punct; und auch diesen 
faßt er, Wie es sein Endzweck mit sich 
brächte, mehi vpn der moralischen als 
^on der poetischen- S^te: er steigt uns 
mehf, wie die unveränderte Handlang des 
Marmontel imser sittliches Gefühl belei- 
digen, als wie dadurch ein schlechtes Drar 



G£SPRACH, UND ERZAHSLUNG. a&9 

xna enuteben wurde. Jener erste Punct: 
deS» nebmlich durch die Fomt dtls Ge* 
sptädis — und zw«r aneh ohne aoch hin- 
Bokommende Patttamuiie ^— die tuftoirio« 
des moralischen Satzes versohvdndien wür- 
de^ ist aus dem Obigen klar« SoMte die- 
se Intuition erhalten werden; so mü&te 
in der AusFUirtag des Gesprächs zu viel 
von dettijenijgen wegfallen^ was sie niehl 
befördert^ und also notJiwendIg bindert. 
X>er Didicer mü&ta gaaze zus Handlung 
gehörige Soenea tn blolse E^&bkingen 
xsisammeii raCfen^ oder nur sehr unvoll» 
kommen en«then: Unsen; er müike in 
denjenigen '8ceuen> die er uns wirklich 
vors Auge brächte, den Charakteren zu 
vieles von ihrem Detail, und folglich von 
ilirer Walirheit, von ihrem Le|»en, neh- 
men. Das heilst, er m&Ike in. aller Ab- 
sicht ein sehr mittelmaisiges und versttkn* 
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meltes Drama xnachen, wenn allenthalben 
geine Eine* Wahrheit, .oder seine Eine Leh- 
re dorchschifflmem^ weiin uns Alles anf 
sie hinweisen sollte. *— Aber, könnte man 
sagen^ hat nicht jede Fabel die Intuition 
einer bestimmten moralischen Wahrheit 
Bur Absicht? und hat ims nicht Willamov 
«»dialogische Fabeln u gegeben, deren ei- 
nige ohne Tadel sind? Oder haben nicht 
stach die Verfasser moralischer Erzählun- 
gen, z; B. MarfHontel selbst, ihre Haupt- 
scenen didogirt? Beides ist richtig; allein 
es ist auch hier nur! von der Ausführong 
gröberer Handlungen,: und/ in einem ganz 
dialogirten W^ke, die Rede. Zu gch 
•chw^eigen, dals in den .ineisten Fabeln, 
das was man ihre Handlung nennt ^ wie 
Lessing so gründlich gezeigt hat, etwas 
ganz anders ist, als die eigentlich von uns 
sogenannte Handlung. 
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Idi berühre nur noch fluchtig einige 
andere Untersditede der beiden Formen, 
die sich aus deih Umstände ergeben, dals 
der Erzähler in seiner eigenen Person 
spricht, und Rücksicht auf seinen Zu- 
scrhauer nimmt. Da er seiner ganzen Ma- 
terie Herr ist^ weal er die Handlung als 
schon vergangen betrachtet: so giebt er 
um so leichter deinem Vortrage diejenige 
Ordnung, die ihm sor Einsicht des Zusam- 
menhangs 46r Begebenheiten die schick- 
lichste daucht. Er holt aus Ber Vergan- 
genheit Umstände zurück, die auf den 
itzigen Punct der Handlung ein Licht 
werfen können; er bringt die. eine Hand- 
lung bis auf einen gewissen Punct, wo 
eine andere gleichlaufende anfängt Ein- 
fluls atuf sie zu haben: er giebt also jene, 
oft ganze Seiten lang, auf; geht mit uz^ 
ganze Jahre hinterwärts, .und vollendet 
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erst die Erzählung dieser zweiten Hand- 
lung bis auf den Ponct, wo sie sidi mit 
den spiel^den Ursach^i ^ener erstem 
vereinigt. Eben so blickt er zuweilen in 
die entfernteste Zukunft hinein, wenn er 
davon dem iuigen Augenblicke ein Licht 
versprechen, oder eine Reflexion, die ihm 
eben hier an üirer Steile scheint, dadurch 
bestätigen kann. — Dem Dialogisten, wie 
man sogleich gewahr wird, ist diese Fr^ 
heit durchaus benoraxhen; denn bei ihm 
ist die Handlung alleferst im Werden be- 
griffen, imd die Zukunft ist für ihn noch 
wirklich Zukunft, mit allem ihren trüben 
und ungewissen Nebel umgeben. Das Zup 
rückbUcken in die Vergangenheit steht 
ihm nur insofern frei, als es von seinen 
Personen selbst, auf elfte ihren wixUi- 
chen Bedurfnissen, und ihren eigenen Ab«- 
siebten gemäße Art geschehen kann. Hat 
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er Kwei gleichlaufende Handlungen in sei- 
nem Plane; so mufs er sich s<> zu helfen 
wissen, d^iTs er sie anch wirklich gleich« 
länfend vorstelle? eben weil ym ihm nicht 
erlauben, ins V^gai^ene znrackmgehn, 
oder -das Künftige TÖrWegztm»hmen. 

Ferner mischt der Erzähler Beschrei- 
bungen ein, wo die Einsiebt der Hand- 
lung von der besondem Lage der Perso- 
nen-, oder' der eigenen Beschaifenheit der 
Scenen abbSngt; er sagt die Pantomime^ 
wo sie eine nothwendige oder erklärende 
Beziehung auf die Handlung hat, aus- 
drucklich hinzu. Hingegen der Gespräch- 
schreiber, bei dem Alles Geg^iwart ist, 
und der von keinem Zuhörer weifs, über* 
lüfst dieses Alles dem Anblick; er kann, 
nur soviel davon zu verstehen gilben, als 
die Personen ohne Zwange und ohne wi- 
der die Natur zu verstofsen, in ihre Re- 



266 ÜBER HANÖL., GESPR., UND ERZ. 

und bei welchen Gegenstanden sie die 
vollkommnere und interesscintere sei; in 
welchen Fällen man lieber die Formen 
zu vermischen^ als sie rein zu erhalten 
habe; welches eigne Genie zum Erzähler^ 
und zum Dialogisten gehöre ; imd endlich^ 
was für Regeln im Gespräch, und was 
för andere in der Erzählung müssen be- 
obachtet werden. 



ÜBER DIE SCHÖNHEIT 
DES EINFACHEN. 
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Xjas Gespräch^ das Sokrate^ mit dem 
Sophisten Hippias über die Schönheit 
hält ^^ entscheidet nichts in der Sache 
selbst; aber den Punct^ worauf es an- 
kö.mmt^ bestimmt es ganz richtig. 

Wir könnten sagen^ heilst ^s, dafs blols 
dasjenige schöA sei> was yir durch die 

Sinne des Gesichts und Gehörs erkennen. 

. ' . ' . . • . ...» 

Aber Geruch und, Geschmack und Ge-* 
fühl geben doch, auch Vergnügen^ haben 
doch auch ihre angenehmen Gegenstände ; 
und warum befassen wir denn nicht Alles 
unter dem einzigen Begriff des Angeneh* 
men? Warum machen wir aus dem Schö- 



*) B^im Plaiojt Im^ enten i^eapr&che : Hippias. 
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nen eine eigne Untergattmig ^ die wir 
dem blofs Angeaehmen entgegensetzen? — 
Liegt etwa die Schönheit des Siebtbaren 
^ blofs daria^ dafs es gesehn wird? Nein! 
denn so könnte das was gehört wird, 
nicht schön seyn. Liegt die Schönheit 
dessen was dem Ohre angenehm ist^ blofs 
darin; dals es gehört wird? Auch nicht! 
denn so wäre wieder das nicht schön, 
was wir sehen. Oder entspringt etwa das 
iSchöne allererst aus der Vereinigung bei- 
der Sinne?' Wiederum nicht! denn Ge- 
sicht sowohl als Gehör haben jedes seine 
Schönheit für sich, ohne von einander 
abhängig aii scjm. — Worin liegt also 
das Gemeinschaftliche, das sich bei jedem 
dieser beiden Sinne, aber auch nur bei 
ihnen, nicht bei den andern, 'Hndet ? — 

Für die zusammengesetzten EmpfiiK 
düngen hat maa diese Frage bereits be- 
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antwortet^ aber noch xücbt für die ein- 
fachen. Man hat. gezeigt^ warum Figur, 
Colorit, JMusik^ ali>er nodi lü^l, warum 
auch einseloe {F^^sbeii xmA 7Qtke:.ßchda 
sind. Gleichwohl fängt der Unterschied^ 
den der feinere S|Mrachg0bf«mi;hsl9it^r den 
Sinnen macht, acbaa b^l ihren ^eij^flichsten 
£mpfindahgen: .an« Pie , Sindrßcke des 
Oerudis, Gf^hniacks,. und G^ühk; nennt 
Tnan mxxgut oder ^7/i^e«e/f//i:;.,.^e ein- 
fachen Empfindungen de^ .Geisi^ts, und 
Gehörs nennt: .matt 4uch ^chou* Man 
spricht von der schonen Farbe. eines Ge* 
wandes., . dem schönea Roth, einer. Rose, 
dem schonen Schlag einer Nachtigall, dem 
schönen Ton einer Flöte. W<m^ .also der 
Sprachgebrauch nicht Unrecht \bat:, so 
maS% schon in den einfachen, Empfmdimr 
gen des Gerichts und Gehörs etwas All- 
gemeines und Eigenthfimliches liegen, wo- 
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ÜBER SCHÖNHEIT 



durch de sich von den Eindrücken der 
übrigen Sinne rmtersclieiden ; und damit 
kömmt dann die Frage wied^ : Worin 
besteht dieses Allgemeine und Eigenthüm» 
liehe? • ' 

Bei Geruch^ Gesdrmäck und Gefühl 
liegt diie Ursache^ vrotum nns die Ein« 
drücke 80 oies anders rühren^ im |Cör- 
per. Die Seele ergömtsich über eine 
vortheähafc scheinende^ oder beunruhigt 
sich über eine nachtheilig scheinende Yer* 
anderung des Nervengewebes. — Sollte 
bei FaAen und Tdhen die IJrsadie, war* 
um sie unsr angenehm oder widnig sind, 
llicht au^h korp^lith seyki? 

Das Grüne^ sagt man, ist für dieNo'- 
ven des 'Auges stärkend imd heilsam; und 
so, findet sich'« in der That. -Wenn em 
Auge nur überall Licht vertragen kann, 
so ist ein sanftes Grün die ihm zutraf 

lieh. 
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liebste Farbe« Das zu helle Roth des 
Scharlachs ist dem kräiikehiden Auge 
schmerzhaft^ und selbst dem stärksten, 
wenn es in zu hellem Lichte gesehn wird, 
empfindlich. Man mache diissen Fall all- 
gemein; und die Ursache des Gefallens 
und Milsfallens liegt bei' d^ Farben so 
gut im Körper j wie bei Geruch und Ge- 
schmack. '^ Eben also mit den Tönen: 
denn einige verstimmen ^eidisam die 
Nerven ; andre geben ihnttn einen Grad 
der Spannung, der für sie wohlthätig ist. 
Man weifs, dab einst Leibnitz den Arz* 
ten eine grölsere Aufmerksamkeit auf die 
Wirkung dier Töne empfahl. 

Schwächer ist freilich Lust und Un« 
lust bei Geiicht und Gehör, als bei den 
übrigen Sinnen. Aber sollte denn Schön- 
heit nur einen geringem Grad der Sin« 
nenlust bezeichnen?— Wir wurden dann 

Engels Schriften. IV. lg 
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nicht das Schone dem blofs Angenehmen 
entgegensetzen ; wir würden uns nicht 
etwas Anders^ und etwas Höhers ^ damn- 
ter denken. 

Öder sollte vielleicht ein Unterschied 
in dem Gesetze liegen^ nach welchem 
Lust nnd Unlust erfolgt? Ich denke: eben 
so wenig! Denn überall ist der gewisse 
und feste ^ aber mittlere, gemäfsigte Ein- 
druck der angenehme. Was auf irgend 
eine Art das Werkzeug zu heftig angreift, 
das miTsfällt ; was es zu matt und zu 
weichlich angreift, ein zu Ungewisses, 
ohnmächtiges Bestreben, auf die Nerven 
zu wirken, äufsert, das müsfällt auch. 
Dem Geschmack ist das Strenge nnd das 
Schale, denu Geruch das Heftige und das 
Fäulicfate,' dem Gefühl das. Starre und 
das Nachgiebige widrig ; und eben so 
dem Gesicht das zu Glühende und das 
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Fahle, dem. Ohr die betäubende Pfeife 
und das dumpfe Murmebi eines Cicero- 
kopfs. — 

Burke, um dies liier b^äuHg zu sa- 
gen, sucht die Ursache alles positiven 
Tergnugens in dem Erschlaffen *). Die 
einzige Bemerkung widerlegt ihn, die für 
alle Sinne wahr ist : dals von den mitt« 
lern Eindrücken, wo das Maximum des 
Angenehmen und Schönen ist, sich die 
Empfindung des Vergnügens, und so auch 
die Benennung: Angenehm und Schön, 
viel welter nach oben gegen die stärkern 
Eindrücke, als nach unten gegen die 
schwächern, erstreckt. Nach oben hin 
nehmlich, ist die erste Gränzscheidung 
zwischen dem angenehmen Schönen:\mA 

* ) M Phitosophische Unt^rsacliatigpefl übet den Ur- 
„aprung untrer Begriff^ vom Erhabnen und 
^, Schönen. '* S. n^x der deutschen Übers. 
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dem auch angenehiaen JSrhaBnen ; nach 
unten hin, die andre zwischen dem allein 
angenehmen Schönen und dem nie an- 
genehmen Ekelhaften. Wo also das 
Ekelhafte eintritt, da hört das Vergnü- 
gen sehr frühe auf; wo das Erhabne ein- 
tritt, da währt das Vergnügen noch lan- 
ge fort. Das Schöne verliert sich in das 
Erhabne, imd erst bei den sehr merkli- 
chen Graden der Erschütterung wird man 
inne, dafs die Granze ist überschritten \ 
worden. — Es ist doch schön! sagt man 
vom Scharlach, gerade als ob man sich'« 
ungern gestünde, dafs man für stärkere 
Eindrücke zu schwach ist, und also mit 
Vergnügen die Kraft bemerkte, sie su er- 
tragen. 

In dem körperlichen'Ejxidxnclie scheint, 
nach dem was wir hier ausgemacht, der 
gesuchte Unterschied nicht gegründet zu 
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seyn ; sollt' er mehr, in der Vorstellung 
liegen^ >^elche die Seele erhält ? Denn 
irgendwo mufs ; doch ein Unterschied sejn, 
wenn der Sprachgebranch Grund haben 
50II; und den hat er. fast immer. 

Home unterscheidet die feinem und 
die grobem Sinne so : Bei diesen^ .sagt 
er^ wird die Seele die Berührung des 
körperlichen Werkzeuges gewahr^ imd 
denkt sich die Empfindung selbst in« dem 
Werkzeuge ; bei jenen hingegen nicht. 
Der Geruch scheint ihm einige Schwie- 
rigkeit zu machen; aber er thut^ als ob 
er ihm keine machte^ und entlehnt eben 
von ihm sein erstes Beispiel. — Wir müs- 
sen doch seilen^ ob dieser Unterschied 
I^ier anwendbar i^ft. 

Zuerst würde dann folgen : dafs we- 
nigstens für Bor^nets belebte Statue der 
Gemch eine > schöne Empfindung wäre. 
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Denn ich behaupte: solange diese Statue 
keine andern Sinne geübt ^ so würd» sie 
die Berührung des sinnlichen Werkzeuges 
* nicht inne werden^ und sich auch die 
Empfindung nicht im Werkzeuge denken. 
— Doch diese Anmerkung trifft noch 
den rechten Punot nicht ; ich hätte sie 
sparen können. 

Aber zweitens giebt es für das Ohr 
Empfindungen^ die unstreitig angenehm 
sind^ bei denen die Seele die Berührung 
des Werkzeugs eben so wenig gewahr 
wird^ und die gleichwohl kein Mensch 
scliön nennt. Nicht leicht ist ein Dich- 
ter^ der nicht von dem angenehmen FIü- 
•tem des ZephyrSjf Von dem sanften Mur- 
meln. der^ueÜe^ von dem lieblichen Bau- 
sehen des Bachs sollte gesungen haben. 
Aber noch niemand hat sich leicht des 
Ausdrucks bedient; ein schSnes Fliistern^ 
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eilt schönes Murmeln, ein. schönes Ruij^ 
sehen. Und msofeme bestimmt Sokrates 
. den Begnff des Schönen nicht völlig rich- 
tige wenn er alles das Angenehme schön 
nennet^ welches uns durch Gesicht und 
Gehör kömmt. 

Dieser Unterschied ^ den der Sprach- 
gebrauch machte scheint uns indessen Licht 
SU versprechen. Wie, wenn wir ihm nach- 
gingen , und durch ihn die Aufgabe zu 
lösen suchten? — 

So wie in allen Erscheinungen der 
Natur e so giebt es 'unstreitig auch im 
Rauschen, und andern dem ähnlichen Ein- 
drucken, Verschiedenheiten. Gleichwohl 
.fiel es noch niemanden ein, mannichfalti- 
ge Bindrück« dieser Art so zu verbinde^ 
nnd abzuändern, dafs etwas der Harmo- 
nie \ifxd Melodie Ähnliches entstünde. Die 
.Eindrücke sind hier, jeder für sich, ange- 
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sehxn; ans dem wahrgenommenen yer- 
hältnisse derselben^ aus dem Übergänge 
von einem zum andern^ quillt kein Ver- 
gnügen. Mit andern Worten : es giebt 
hier keine , Einheit im Mannicbf altigen, 
keine Schönheit des Zusammengesetzten. 
Hingegen mit den Tönen, und so auch 
mit den Farben, ist es ein anderes. Für 
jene ist die Kunst der Musik bereits er- 
funden ; für diese hat sie erfunden wer« 
den sollen: und wenn es noch keine Me^ 
lodie der Farben giebt, so giebt es doch, 
in jedem schönen Gemälde, eine gewisse 
Harmonie derselben. Harmonie unter 
Farben aber will in Absicht auf Schönheit 
mehr sagen, als Harmonie unter Tönen. 
Ein einzelner Accord ist eigentlich nm* 
als einfache Empfindung sdiön: denn bei 
dem Sinn des Gehörs, der blols abge^ 
leitete Eigenschaften gewahr wird, fallen. 
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eben wie bei Gerach uad Geschmack^ 
alle gleichzeitigen Eindrücke in einan^ 
der, ohne dais sich das Mannichfaltige 
darin unterscheiden Hefiie. Beim Gesidit 
hingegen^ das die abgeleitete Eigenschaft 
der Farbe nie anders eis in d^ ursprüng- 
lichen der Figur erkennt^ fallen^ bei je- 
ner wie bei dieser^ die TheUe aus ein- 
ander , und das Mannichfaltige ;W&cd nicht 
blols schlufkweise oder durch Auflösung^ 
es wird unmittelbar durch den «Sinn selbst 
unterschieden. 

Aus mehrem Tönen 4md tai^ezi also 
kann durch schickliche Yerbindun^ Schdn« 
heit hervorkommen; sie sind die Element 
te der Schönheit, wie die Realitäten der 
Vollkommenheit. Eben darum nehmen 
sieTheil an der Benennung^ ob sie. gleich 
an sich, als blols einfache Empfi;adungen> 
noch nicht schön sind. 
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Diese Auflösung scheint. richtig; aber 
nun entwidbelt sich et^en aus ihr eine, an- 
dre Frage^ ohne deren Beantwortung kei- 
ne Befriedigung ist. Wie ko.mmt es nehm- 
lich^ daß nur Farben und Töne fähig 
sind, Elemente des Schönen zu werden? 
Was unterscheidet sie.^ als solche^ von 
den einfachen Empfindungen^ aus deren 
Verbindung, keine SckÜn&eü enistebt? — 
Oder^ da wir nun einte Empfindung des 
Gehörs kennen, die den Empfindungen 
der grobem Sinne gleich gilt: was unter- 
scheidet dißiS.hlo£sp Geräusch, das man 
nur a/igeriekm nennt, von dem n^usikali- 
schen Ton, den man schon nennt? 

Ein leicht zu bemerkender Unterschied 
zwischen beiden ist. der: dafs ein fort- 
währendes Geräusch uns weit später^ als 
ein ausgehaltener Ton zur Last fällt. An 
das Ufer eines Bachs wirft man sich Stun- 
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denlaog hia; aber ein ScfaaH, ein Lant, 
und am meisten ein Ton^ der mcbt auf- 
hott oder immer hartnäckig wiederkommt^ 
"Wird sehr früh unerträglich. —^ Die See- 
le^ die überhaupt einen Ekel an allen zu 
einförmigen Vorstellungen hat^ muls also 
die Vorstellung des Tons am allereinför- 
migsten finden; das heiftt: es muls hiei^ 
in dem Mannichfaltigen^ welches noch im- 
mer auch die einfachste Empfindung ent- 
hält^ weniger Verschiedenheit geben; 
oder: der Ton muls eine ünvermischte- 
re, reinere, einfacJiere^ imd eben darum 
auch bestimmtere^ ^hgemefsnere Vor« 
Stellung seyn^ als das blofte Geräusch. 

Bei dem Gesänge und der Rede* kann 
man diesen Unterschied^ der in der Wir^^ 
ktmg 8tatt findet, auch in der Ursache 
bemerken. Wer blofs spricht ^ also Schall 
hervorbringt, der läist das Organ in sei- 
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nem gey^ öhnli^eii schlaffem md schwan- 
kendem Zustande; wer smg^ ,, spannt es 
an lind giebt ihm, bei jeder Veränderung 
des Tons, eine gana abgenieisne, durch- 
aus besUmniite BUdung. 

Was aber diese Bestimmtheit und Ab- 
gemesseiiheit zur Hervorbringung der mu- 
sikalischen Schönheit ^^irke?. sieht man 
von selbst, AJUe Harmonie, und so auch 

' allp Melodie, gründe^ sich auf die Wahr- 
nehmung bestimmter Verhältnisse; aber 
immägJich könnten die yerhältnisse be- 

' stimmt seyn, wenn es die Glieder nicht 
wären. — Man ia^se Mehrere in einan- 
der r^^e;;^; und ,«s en,t«teht nichts, als 
ein dvia\fife3 •p^V^ch, .das weder wohl- 
klingt ^och mitklingt; mapi lasse sie in 
einander ^singßn;. und es entsteht entwe- 
der der prächtige Wohllaut eines Hän^ 
delsoJi^ Wd Grcmniscben Chors, oder 



DES EINFACHEN. 285 



ein wildes wüstes Geheul , vor ' dem ein 
jeder davonläuft. 

Verbindet man Hede mit Gesang 
oder Musik f so entsteht abermals w^ejer 
Harmonie noch Disharmonie; *-^^ In einei? 
neuerlich versuchten i&iattung voii Schau- 
spielen*), die zwischen Oper und DramH 
mitten inne fällt, spricht ''zuweilen der 
Schauspieler mitten in die Musik; zuwei* 
len fällt die Musik mitten in die Decla- 
mation ein. — ^ Feine Ohren woflten hier 
Mifsklang beinerken; noch feinere waren 
blofs unzufrieden, dafs sich nicht Alles zn 
Einem Wohlklang vereinigle: von eigent- 
lichem Ubelklang wuTsten sie nichts. Je^ 
ne schienen für wirkliche Empfindung zu 
nehmen, was blafi Folgerung aus dem 
falschen Grundsatze war: dafs Alles was 

*) Den sogenannten Monodramen, Duodramen, 

Melodramen. 
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nicht harmoiiire> dUharmoziire. * Aber der 
blolse Schall ist nur insoferne widrige ab 
er die Aufmerkaainkeit ^tört; eigentlich 
harmoniren kann er so wenige ab dis^ 
harmoniren: deim er selbst ist viel zu 
wenig bestimmt^ um ein bestimmtes Yer- 
faältnilt EU geben. 

, Diesen Fall mit den Tonen allgemein 
gemacht;^ würde ich sagen: Jede einfache 
Empfindung, die Element der Schönheit 
werden aoU, muTs eine so bestimmte ab« 
geme&ne Vorstellung seyn, dals, wenn ei« 
ne andre eben so bestimmte und abge^ 
melsne dazu kömmt^ ein sichres xxnAfiifs^ 
liches Yerhäknifs der einen zur- andern 
entstehe. Durch ihre Abgemessenheit und 
Bestimmtheit wird jede einzehie Empfin- 
dtm^ ffthigy GUed einer B.eihe zu werden^ 
in welchiar die Seele^ durch lauter sichre 
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»Yerhältnisse^ von einer snir andern fort- 
schreitet; und eben diese Fähigkeit cha- 
rakterisirt sie^ als Element der Schönheit. 
Die Anwendung hievon auf die Fax* 
ben ist. leicht^ und^ obgleich die Theorie 
derselben noch einigermafsen streitig ist^ 
unbedenklich. Euler, wie man weils^ ver- 
Vrirft die Neutonsche Erklärungsart^ tmd 
leitet die Entstehung und Verschieden- 
heit der Farben aus eben den Gründen 
her, aus welchen die Entstehung und Ver- 
schiedenheit der Töne erklärt wird. Man 
halte, diese Theorie für annehinnngswür- 
diger, weil sie mehr Simplicität in die 
Natur bringt; oder für gleich unzurei« 
chend, weü sie doch nur anders dds Phä-^ 
nomen übersetzt, nicht erklärt: es ist für 
uns genug, dab .die Farben nicht blols 
einzeln gefallen, dals wir sie vergleichen. 
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und Mifshelligkeit oder Ubereinstixnmung 
unter ihnen gewahr werden; dafs wir be- 
stimmte y^bältnisse derselben allgemein 
änerketfnen^ und dafs schon- Versuche, 
diese Verhältnisse festzusetzeü, «gemache 
sind. — Ja, waren auch noch keine ge- 
znacht> so empfindet doch das Ohr die 
Verhältnisse der Töne^ auch ohne dais 
man an ihre Berechnung denkt^ und das 
Auge würde die Verhältnisse der Farben 
schätzren> auch ohne dals. die Theorie sie 
entwickelte. 

Nunmefaro zu dem Pnnctd zurück^ von 
dem wir aus^g<en: warum ist der Ge- 
jckmaok einier Frucht^ oder der Geruch 
einer Blume nicht schott? Warum würde 
es jeden 6efrehiden> weim man mit Btir* 
ke *) das Suis« die StJah:heii! für den 

Ge- 

*) Am angef. Orte S. a6r. 
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Gescbmaek, oder 'nach d^ ^Analogi^ 
dieses Ausdrucks, das Balianusche die 
Sjfkükkeii füb den. Gertich nannte?. -~ 
Weil dier £ai|»£|kAuxigiBil dieser groben! 
Saiib' Glicht die* BestiBuntlieifc^ nicht, die 
Ab^mesAeoheitJitfben^ ddfs ^ns ikrerYei^ 
biHduiig. SchAnlto^tr heryorkoliimen ^ kpxm^ 
teh SKdlt de&vregMlfdblt dietoi Empfind 
dttngesi die Scbödheii^ yreai sie niofatt mm^ 
niehf&Uig. geii<ugf.$iad^ spndem waa dem 
gaiiz^ ent^gengesetftl^n Grunde^ weil si^ 
ittcht einfach genug nndb r^ WanuH eni* 
lehnen aber ^e feinem Siniae^'lur die ili^ 
neol eigenthumUchen J^mpßndungeny.Ausi« 
dr-acke von gnclbem Sinnen? Warum sind 
'S^Ltj^ii^^o.nßr und 'Töne süfs? Well sicli' 
dij9S0Aiaadrückei>nür »auf den g0fi^dertaeiE 
körperlichen. EuobdvüdK.^ »uf die angenebK 
me Ei^chüttemog des Werkzeuges fa^zifl^- 

Engtls Schrifien. Vf , 19' 
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bien^ wAA diese Ericbüttierung allen Sin- 
nen gemein ist. 

jing&nehm also för den ^8inlllidl«n 
Eindmck; und völHg abgemessen und be- 
stimmt in der Vorstellungr das sind die 
Bedingungen, ohne welche diese Emplin« 
düngen nicht schön ' sejai ' können* Bei 
Earben und Tonen linden sich diese Be^ 
cfogungen unzertrennt bei einaiider> so 
dafi- mit ^-^x Bestiihmtfaeit zugleich die 
Anmuth^ . und mit der Anmuth zugleich 
die ' Bestimmtheit ' wachst imd abnimmt. 
Immer sind die • mdttlarh Töne zugleich 
die lieblichsten für das Obr^ und die be- 
stimmtesten in der VdrsteHung': fe tiefer 
OMier je höher sie werden^: desto weniger 
schmeicheln, sie dem Sinne ^ und desto 
schwe|:er wird -ihre Sümanuiig. Audi für 
dasw Atige sind' die^ wb hohen blendenden 
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und die zu. tiefen schwärzlichen Farben 
augleich die am wenigsten angenehmen 
uad die am wenigsten bestimmten. — ^ 

Aber bis itzi war blofs von Farben 
und V091 Tönen die Rede ; giebt es nicht 
noch andere Schönheit j^ die aa»- andern 

• 

Elementen entspringt? Und wenn es de» 
xen giebt; werden, die Merkmaale tiUge>- 

m 

mein seyn, die wir hier für die Elemente 
des 3chönen gefunden lieben? ' 

Die erste Frage beantwortet sich leicht;- 
denn die Hauptschönbeit für das Gesicht^ 
und die einzige iür das Gefühl^ entspringt 
aus ganz andern. Elementen^ die euch 
nicht in dffln Sinne einfach sind^ wie Far^- 
ben und Töne: aus Linien nehmiicb^ oder 
aus Rächen. Weim diese XiMen^ blei- 
btod.uioui fest^ zusammenhangende Um- 
risse biläen> so haben wir. die Schönheit 



»s* 
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•der Gewalt oder Fsgur; wenn sie eben 

iut erat entstehen und meder veischwin- 

• 

den, yrie in einer anschwellenden und 
iwieder herabsinkenden Welle, so haben 
WUT die Schönheit der Bewegung. Mit 
Locke zu reden, geben uns die Linien 
die Schönheit ursprünglicher; Farben 
und Töne, die Schönheit abgeleiteter -^äi- 
gensdiaften» 

Was die jsweite Frage betrifft; so er- 
^ellt sogleich, dals auch Linien eine be- 
nimmt e Yorstellnng geben müssen, da 
nichts der genauesten Berechnung so £i* 
hig ist, als sie. £s bleibt. also nur das m 
untiBrsuchen: ob auch ihre £nipiindung 
körperlich angenehm sejn kann? 

In der Bewegung ist eweierlei zu un- 
terscheiden: Geschwindigkeit nehmlich, 
und Fiichtung^ Ein zu hoher Grad der 
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Geschwindigkeit ist körperlich unange« 
hehm: das zu heftig erschütterte Auge 
schliefst SLcfa> und im Gehirn entsteht 
Schwindel. •« Es ist ein Eindruck^ der nach 
der Seite des Erhabnen hin ausschweift; 
so wie das zu langsam Kriechende ein 
widriger Eindruck ist^ nach der Seite des 
Ekelhaften hin. — Ich folgere, weil das 
Extremum körperlich unangenehm ist, 
dais der mittlere Eindruck körperlich an* 
genehm seyn muls. 

t 

Die Frage von der Richtung reducirt 
sich auf £e von der Figur* -^ AJIaur " 
jahling abändernde Linien und Flächen, 
«Körper, sagt Burke*)^ die uneben und. 
eckig sind, verletzen die Werkzeuge des 
Gefühls, ..und erregen eine Art von 
schmerzhafter Empfindung, die aus der 

*) Am angtf. Orte S. 155* 
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gewaltsamen Spannung oder Zasammen- 
ziehung der muscnlösen Bibern entsteht, a 

r ♦ 

-^ Beinahe das Nehmliche sagt er von 
dem Gesicht; denn er' glaubt^ da& die 
Schärfe der Ecken in den Seiinerv«n eine 
Art von gewaltsamer, krampf/u^fter Be« 
wegnng verursache '^. — In Ansehung 
des Gefühls hat er sichtbar Recht; in .Anr 
sehung des Gesichts^ scheint er sich ein 
wenig zu stark auszudrucken: indels ist 
doch immer Wahres in dieser Behaup- 
tung. Allein um grfliidlicher hierüber zu 
urthellen, mülste man vorher die Ursache 
des Wohlg'elallens an der Continuität 
der Eindrücke vmtersüctien^ die eben das 
Hauptmerkmaal der Schönheit ist. 

Vorläufig indels läfst sich das VergaJor 
gen, welches die Betrachtung einer schö- 

^) Ebenda«» S. sGi. 



DES BINFACHEN. 195 

« — 

nen Figur der Seeite gewährt^ ab ein im»» 
neres^ von körperUcber. Wollust unvev* 
miscbtesVergnügeii^ betrachten. Es kömmt 
mit dieser Wollust durchaus. zu keinem 
BewuTstseyn; das ganze Vergnügen, das 
hier genossen wird, scheint immer seinen 
Sitz in der erkennenden und vergleichea- 
den Seele zu haben. Dies ist sogar auch 
der Fall mit dem aufsersten entgegenste- 
henden 'MiTsvergnugen an den eckigsten 
und verwickeltsten Umrissen; denn wie 
krank auch das Auge und wie empfind- 
lich es auch gegen die 'geringste zu leb- 
hafte Farbe seyn mag, so weifs es doch 
von keinem Schmerz, wenn man ihm ehr 
hige Körper, und von keiner Erleichte- 
rung, wenn man ihm Köxper von sanf- 
tem Umrissen vorhält. Es darf nur über- 
all Licht vertragen können, so ößhet es 
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• 

siek .eben bq willig für den Würfel^ alj 

für die Kugel ^ und verschliefst sich vor 

dem ägyptischen Obejisk so wenig, als 

vor d^ korinthischen Säule. ^ 



ÜBER 
DIE MUSIKALISCHE MALEREI. 



AN 

DEN KÖNIGL. CAPELLMEISTER 

HERRN REICHARDT. 



(^ESCRRIBBE.H I78O' 



Liebster Freund, 

^o viel ich sehe, wird die Uatersaehua]^ 
die Sie mir aufgegeben, auf folgende vier 
Fragen hinauslaufen; 

Erstlich: Was faei&t Malen? 

Zweitens: Was für Mittel hat die Mu* 
«ik xum 'Malen ? 

Drittens? Was ist sie durch diese Mit- 
tel im Stande zu malen? 

Viertens: Was soll sie malen, und 
was soll sie nicht malen? 

Die Beantwortung dieser Fragen, wenn 
man sie völlig grundlich geben will, fuhrt 
hie und da in sehr feine, fast spitzfindige 
Untersachungen. Ich will diesen Spitzfio- 
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digkeiten ausweichen^ nur das was mir 
unumgänglich nöthlg scheint^ ToranschilL- 
ken, und zum Praktisehen eilen. 

Malen heilst: «inen Gegenstand^ nicht 
durch blols willkürliche verabredete Zei- 
chen für den Verstand andeuten^ sondern 
ihn durch natürliche Zeidien vor die sinn- 
licbe Empfindung bringen.- Das Wort: 
Lowe, erweckt blols eine Vorstellung in 
meinem Verstände; das Gemälde eines 
Löwen stellt mir das sichtbare Phänomen 
wirklich vor die Augen. Das Wort: Brül- 
len, hat bereits etwas Malerisches; der 
Bendaische Ausdruck in der »Ariadne« 
isit die vollständigere Malerei des Brül- 
lens. 

In der Poesie zwar wird das Wort 
noch etwas 4Uider8 gebraucht. £ia Dich- 
ter heilst um so mehr ein M§ler, 

ErHlich: Je mehr er mit seinen Vor* 



'U'4iLL £ R E L > goi 

« 

ateUnngeii In's Bteo&derey in's Individuel- 
le geht ; f^ täekü- er Ihnen durch nähere 
BesUmniung SiniUichkeit und Le^haftig-« 
k^it gtebt.' Die Sprache liefert ihm mei- 
gteiDi nur AllgemBfne Notlönen för den 
V^erstand '/ die 'erst der Zuhörer oder Le* 
•er iU'Bilderxler Einbildung Terwafideln 
xtiuß;^der Dii&tei' kömmt ^ dural nähere 
9«13tiiiuiAuflg^*^^et' Notionen'; der'FmbiU 
dim^ J$tt ¥Ü^&, <ttnd«erwe€:kt Äe, töch^'6i4 
Bilder au^ emeät '^Bümkii^d^ tie^iöbts- 
ptunete , mif ^&ne^ Vörasuglidien' Ktait' und 
DAütlicbWeit) 2U d^^en. ^ * ..^j^ .» 
^ " i Zwäiiei^i : . Je • in^hf er das ' M^ebaiü-^ 
Bche^ !Kl«Rg"d^ Wörter und Fall des Sii^ 
Ümmraftesy'fiiit dem iniiem Sitta detRede 
fi^ Über^üi^tkumjAkg bringtv ^Mderi: Je 
Bftehr' er* Ähnlichkeit' mit dem' vöttiuikel-- 
landen Gegenstai^de sdbst^ 'ih' die^iäüli^ 
che Empfindung derZ^ichi^ legtj^ffi^ die^ 
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f en , Odgeiuitaiid attdeuUS^. Oder noch 
^adcHT^:. J^ mehr er «eüpi^.bjloß wUIkürli- 
chenZiMahcpak;4ea naljarli^b^n nähert. 

. Jn .4^ Mttffifc iallt 4er erst?; Verstand 
des Wort^ Malerei weg ^ tmd nur der 
swei^e Meil^t. P^e Xd«fli 4er MBHik aind 
Jceine wiUküdi|chen Ze^dieH ; denn es ist 
i^ichtfty :Kas:^ian sich. dabei» denken woQ- 
te, yerftired^t : sie. .thon ihre W^rkong 
niqht ytj^ch 6twasy.4aft4^oh.ä4 «gedeu- 
tet w4r;de^i.^«4er||. 4»rQt| lich ffelbst^ als 
solche, midi, ^Iche »Sia4rAi^e:,ei]f unser 
Gehör. Der Too^ets^: ,h^t^ nichts ADge- 
meines . au indivjdmUfireii ; \ et Jbet «keine 
Notionen des yerstaii4eai^ ^b4ur€h dafs er 
sie sp^ci^Uer machte^ ßn 'veiiiehQneni. AI« 
lejn.f»!: jk4|in diir^ seine Tö»ßß eis dordi 
natuxli^ 2f^^eß,i,YßX9$^vmgl^n anderer 
verffY|n4ffi^i^^£^^^Qde erwecken; kann 
uni d|9cb sip :d^e .QegpnstA^de^ wie der 
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Mal€r«4{e eetnigten diarcb Farbexi/ anden« 
tenvröüenJ ^^Uad daiin'iim& ei^ thun^ was* 
d€k Didui»; lal^Maler in 4er sWeiten Be^ 
d6Ei;ti]ii^> " that : er mii& s«iae<Tdnto ia 
naebailnnfeAd msdies, «ad jytaeiL mit dem 
Gegenstände selbst so vlel'AhsU^keit ge-^ 
ben^ als mdgfidir * ^ >' ' ^'^ 

Diesem Maknei ' nun »ist eimiredjer voll*^ 
aiä»dig,-odw»nif6lUiAidig. JeAe bringt 
TXOM d^ i^\am»0 Vhaüomma rot die Em-, 
pfäiditd^r diese nur einidnlb ^eih od^ 
Eigwisekaftem deHelheßa^' J '^ f :v' .' 

Die vollständige Malerei findet siebt-' 
bsir nur Vi4 Stsitt^ wS der G^gAistand selbst 
hdrbor ' iü V ^ und sidi xoit ' abgemessenem 
Ton und^Rbyfbmus vehffrgt« '^ - •' 

- Waii -di^ iinröllstahA^ Malere» be- 
trifft; so kann- <• n -> i . 

BtMinh der Oegen^aiid" eifl ans EiiV" 
drücken verschiedener Sinne 2Usammen-> 



"> 
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I 

g^etBt«^ Pbaii^naleiL tejn, wo 4{örbares 
mit SiGhtbarem u^^. w. 'vtonischii Ist. Der 
TonlMuistl^ erlreokt üi :d«^ Phaitfasie die 
y.OT$leümig 4«% GäMuen, indem er das Hör- 
bare nachabuit.. tSor malt er. ein« fiittadit| 
ein QeyHMüC^^^QA QrcaiL um* 

Zweitens kann zwar dö^ Gegetistand 
ganai und gavi niobts.Höifcaves enthalten; 
aber er trifft iieiit.dea.JbörlMiten.Töfi;en in 
gewissepi. aUgemeinen. £igea«chafteiil ftik* 
saxiimon/ 4^ dßt Pbantaate^iMwA lekhten 
Übergang voü di^ffoK «uf jeneii^eraGhaf- 
fem« '.[•.' i .7 ' ' .' ■ , .' * . . •* ' 
. Es giebt jaehmllsb Ahnlicbkeit«»^ 9iAt 
blois -^wische^ Qe^^enftt&nden e^iwl^.Sin- 
nes^ sondern; aufih versobjL^dner uSlnne. 
LangsiwikMf und Geschwindigkeit ir. B. 
finden sich eben sowohl in, ^inje? Folge 
von Tomii^,a)i|,jtejeiner F^ge.voa.sicht- 
b^en Eindiucken« l^ will allf» dergleir 

eben 
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eben Ahnllcbkeiteii transcendentdle Ähn- 
lichkeiten nennen. 

Solche . trantcendentelle. Abiflidikeiten 

* ♦ 

nun spürt der Tönseizer auf^ und malt 
d«i schnellen Lauf einer Atalante^ Aea 
freilich nur diel Mimik, vollständig nach- 
ahmen kann^ dörcb die geschwinde Folge 
seiner Töne • weiugstens unvoU^andig. 
Kann «'•'damit die Nachahmung desKeu* 
chens yeveinigen ; sa hat er zugleich den 
hdsbaren Theil des -Phänomens dargestellt: 
er hat zwiefach 'gemalt. 

Hiedurcb nun werden düe Gegenstan* 

« 

de^ die. der Tonsetzer. malen kann^ schon 
gar fdir vervielfältigt. Viele Gegenstän- 
de der andern^ besonders des an Begrif- 
fen ergiebigsten aubem Siimes^ des Ge- 
sichtSy fallen dnrch ihre transcendenteilen 
Ähnlichkeiten mit den Tdnen^ unter die 
musikalische •Nachahmung. 

£ngeh Schriften. IV. 20 
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Zugleich erklärt sich's ab^r^ wenig- 
stens schoA zum Theil: •warum difi mu^ 

» 

kalische Nai^iähmuiig iBSgemein nur $o 
unbestimmt; warum esy ohne Hülfe der 
Wortey so schwer ist^ den mal^iden Ton- 
set&er %vl verstehen. Die Nathaitmimg ge- 
schieht fast immer nur unvollständige nur 
theilweise> nur nach allgemeinen Eigen- 
schftftea; es xoag.nun äuiserer sinnlicher 
Gegeilstand^.oder innere EmpjGndung nach- 
geabmi. werden. Dann die Empfindung, 
wird gleichfalls nur aUgei&eiti luchgeahmt; 
Sndividualisift kann :sie aus »durch bestimm- 
te Yor^tdlung des sie. erweckenden Ge- 
genstandes werden. Bald ein mefareres 
hievon. 

Die sammtlichen transcendentellen Aiui- 
Ucfakeiiene welche su^ dieser Nochafamung 
dienen e bier anzuführen^ wäre eben so 
ftberflüssig^ als es mimöglich wäre. Die 
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Hativr geht hier so sehr in's Feine, iaü 
kaum die spitzfindigste Untersucbung ibr 
juicbgrübeln kann. Doch' haben diejeni^ 
gen weiche dem Ursprung der Spraehea 
liacbgeforscht, unter andern eine beruhnk* 
te Secte alter Weltweisen *), schon man» 
die, auch für .diese Theorie branebbar^ 
Idiee geliefert. 

Eben diese alten Weltweisen erinnern 
mich, dals ea noch ein amlres wichtiges 
Mittel: SU unsrer unvollständigen Malerei 
giebt« Nehmlich der Tonseuer malt nocfh 

Drinens: indem er weder einen Theil, 
aoch eine Eigenschaft des Gegenstandes 
selbst, sondern den Eindruck nachahmt, 
den dieser Gegenstand auf die Seele vbl 
machen pHegt. Durch dieses Mittel e»- 
balt die musikalische Nachahmung ihren 

*) ^ie Stoiker. M«n f. ^iedemann's Syttem dtr 
StoUch«n Philot., Th. 1, S. x47 folgg^ 
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• 

weitesten 'Uinffmg. . Denn nun braucbt's 
an dem Gegenstande sefbst auch jener 
Eigenschaften nicht mehr, die idi tranr 
s<:endenteUe Ahnlichke]|;en nannte. Auch 
sogiu- die Farbe wird malbar. Denn der 
Eindruck einer sanften Farbe hat etwas 
Äbn|i^es mit ^ dem Eindruck eines sanf- 
ten Tons auf die Seele. 

Um einzusehen: wie difse Eindrücke^ 
oder überhaupt alle innem Empfindimgen 
der Seele, gemalt werden können, und 
war^m diese Malerei der Musik am be- 
sten gelinge ? femer : warum doch auch 
diese . Malerei noch ^nmer unvollständig 
blßibe?. müssen >nr zuvor unsre obige 
ßYfeite frage beantworten: Was für Mit- 
tel bfU^ die Musik zum Malen? 
I. Ich setze hieher, was ich weiß, und 
so gut als ich's weifs. Dem Meister in 
der Ivunst kpmmt c^ zu, meine irrigen 
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Ideen zu verbessern^ und meine mangel- 
haften zu «tgäiizen.. *-^ Die Mittel ztir 
mtisikalischen Malerei sind also^ meiner 
KeantniTs nach^ •* - 

•■• Erstlicli: Die Wahl der Tonart. Wii 
haben harte uxid weiche. 

Zweitens: Die Wahl deÄ Tons, V!Q% 
weichem das Stuck gehen soll. Jede der 
zwölf Dur- und Molltonleitem üu&t^ichei* 
det sich von den übrigen durch verschick 
dene eigene Intervalley und bekömmt dä^ 
durch einen eigenen Charakter« C-diü: 
und As-dur gehn in ihrem Charakter am 
xneisten von einander ab^ weil die. Fort- 
schreitungen ihr^r Tonleitern am meisten 
Verschieden sind; und ein cbarakteri;^ti^ 
sches Instnimentalstück aus G-dur in As- 
dut transpc^irt^ würde fast unkenntHcfh 
vr6rd«Q. «Das NeUmliche gilt von den 
Molltönen. 
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Drittens : "Dit Melodie. Es Ist sdir 
wichtige ob die Töne in. engen oder in 
weiten^ in leidiien oder in «ohweron Ter- 
bäJtnissen fortschreiten^ ob in einfömug 
Ungen^ oder in kuT»en> <^der in vermiidi» 
ten Noten. Eben so: ob die Vecmiscbimg 
nach fichtbareI^ Ordnung, oder mit an- 
scheinender Unregeimafsigkeit geschieht; 
ob. die Yemeningen. etnfacii, oder man- 
mobfaltig tiad feldl sind, n. s. w. Ich 
zivreifie» ob sich AJk», was biet in Be- 
UrAchtung kömmt^ angeben lafst. 

Viertem: Die Bewegung. Daronter 
ist begriffen: gleiche oder ungleiche, lan* 
ge oder kume Tactairt; geschwinde oder 
langsame, . einfache oder abwechselnde und 
munnichfaltige Bewegimg in verscfaiede- 
as» Stimmen; gleiche oder imgleiche, oft 
auch gegen einander läufende Bewegung^ 
a. s. w. 
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' Funfuns: Der Rhythm^us* Die Pe> 
rioden und ihre Abscfaniue sind entwe^ 
der lang oder kurz^ gleich oder ungleich. 
S^efistensj IMe Harmonie, die Zu» 
steimenseuung mit .eiiiender kling^ndßv 
Töne zn^uimittelbar^iEi oder:mit|;elbNarf^ 
Wohlklange; Hiet kömmt: in Betrachtung : 
^a». Art 4^ . 2ufl^flam^$etziii|g, ; etiil<i^- 
eb«r oder memuc^flllligetv 14oht«]?er odies 
schwererer Verhältnisse; die Art der.EQr^i 
scbreitnng ; di^^ic . ji^i^nimengc^titte^ Yer- 
hliUMSfe^ dif J^Leinfff imen^^yeben. JLäjaik 
voA'Ansvreifhiingen.gesdieben.jLiini); i^ 
Trägheit o4eir Schn^tgkeit.i]^ den, ^A^^. 
weighangen; dif) KCHe oder L^cyrej Kl<^- 
beit.oder Dimbeiheit^.Reinigkeü odisr JJn« 
Kf inigkeit der .. H^m^o^ue. , 4*0, . oft . |biw 
seheinbare Unreuj^keit,s^t| u..s. j^,. 

Siebenten^:. PiQ: W^bl. dej^ , Sti^iJ^i^. 
Tiefe, i^ohif^ Mittelstiimne,; splcbe. VA^ 
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jölche \Misdiuiig der Stimm exi> that jedes 
eiüe andere Wirkimg. 

\ Achtens : die * Wahl^ der InstrumeTUe, 
nach ihren eigenen^ stiSä Verschiedenea 
Chafrakteren^ luld di^ • Art der Yermi- 
schimg der InstrameniieJ' ' « > 

Neuntens: DleSiärkis^ikid So/Awäekey 
die Nüaftdrolig dctrs^bidä dtilriii l^re ver- 
schiedenen Gradd^ lind' "Ale Art der Nüan« 

1^^ dtercfa den OtibrAttdi^dlesor Mit- 
tel) so vrisit er reicht^ d^ Tbnset&er die 
hikeni' ^ E^jßfiiidüngen '' xxdA' '■ Bevv^egimgen 
der'S^ele itiüen kdnnei>%ird' durch fol- 
gende Betrachtungen' deutlich, werden. 

Zuerst :AHß leidens'chaftliijien^ Vor- 
stdiungen der Seele sind mit gewissen 
entsprechenden Bewegungen* im Nerven- 
sjrsteta unzertrennlich Verbunden^ wer- 
den durch Wahrnehmung di|eser Bewe» 
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gungen unterhalten und verstärkt. Aber 
nicht allein ^itstehn im Körper 'diese 
entsprechenden 'Ndrvtteraehtltie#iingeai^ 
wenn votber in der Seele > die- teiden-« 
schaftlichen Vorstellungen '^rweaKt -wor- 
den; sondern auch in der. Seele «utstehii 
die leidenschaftlichen Yorstlellusigrä^ wenn 
maä vorher im Körper ^ie^' verwandten 
Erschütterttügen v^rursadiu- ^ie Ehwdr* 
kung ist gegenseitig: eben der Weg, der 
aus def .8i»ele iit-dediA-Kdfper führte führt 
i£arü<^ aus <dtoi' Körper < in ^lie Se^. 
Ddrch 'äichtsaber wecden diese Erschüt- 
terungen so sidier^ so "inäditigi^^o man* 
nicbf altig bewirkt, als durch Töne; Da- 
her /be<fi'etat ^cb eudi die Natur vox«üg- 
lieh der Tdnp> um die'^unwÖlkürliche 
Sympathie > die sich udter llü^ren A* 
nerl^i -Gattung findet, zu erregen; Das 
Schireien .des leidenden Thiers setzt die 
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Nerven des ntcht J«ideiideii in eine ähn- 
liche ErscbüU^rong/ welche ia der Seele 
des lefiBtem die ähnliche Empiindiuig er- 
wteckt; <^fi daher den Naiven des ^MiUei- 
dens iahtU '^ X>sl9 Nehnili<^e gilt Ton der 
Mitlreiide.- 

r , Zm^i(0j^:: Jßde Ajrt leidenschaftlicher 
YcMTltellnagen M üinterschi^id^tp fich durch 
die fiUle^ . den .HeichtlHim dei^ . mefar^rn 
darin v^einigtw Yofsl^HhAilgQn;: durch 
die groitfeihe MannicijifaltigkBife: d«f9 Vielen^ 
was in jeder vcirbunden, ^; -durch .jlie 
gröiser« ; odeir geritigeare .IJI^^r^imiiininang* 
dieses MannichfalUg^ji .w^^^i^ns ^eine gro*. 
Isere oder geripgece Sphyn^iglMHt «nt^ 
steht^ diegesM Y^rs^Mwag.za fa^ilien und. 
EU durchdenken f; durch ^ ]|ingsamere 
oder sohntliere Folg« deci:yo^$te|tungen 
aufeinander; durch die ^gern ^tKLor wei- 
tem Schriue, da bald mehr bald, weniger 
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ZwlschenvorsteUungen übenpmiigen vrer- 
den; durch die grdfsere oder geringere 
deichfönnigkeit de$ Fortgangs^ da die 
einen immer langsam^ die äiidem immer 
geschwinde in ihrem Fortgänge sind, und 
wieder andte, äu&er^t unre^<ili9i46igy Wd 
ihren Lauf anhaltend, bdld/mit greiserer 
Geschwiadi^eit wieder ioxt^etaen, u»^.w. 
Um nur einige Beispiele xu gieben^ to 
sind erhabne Yorstellungen von vielem 
schweren .Ifliiak: der Gang }$P langsam; 
froidiche Yors^ellungen alnd vdn Imcbtenr 
faßlichen Inihalt: der Gisng ist ^nunter, 
die Sprunge »i<^t grofs ; Angst arbeitel; 
sich mit grofier Geschwindigkeit , aber 
unteshTOcbsa, durch eine Menge imfshelrr 
Ugot I^en hindurch; Wehmutb schleicht 
mit langsamen und verweflenden Schritt 
ten durch Ideen lort^ die in nahen Ver* 
bindungen stehen. 
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Aus diesen Bemerkungen erklärt sich 
Erstlich: Wie die Musik die innem 
Empfindungen der Seele mälen^ nachdh- 
tafsA könne P Sie wählt. Töne Ton so ei- 
her* Wirkung auf die Nerven, welche den 
Eindrücken einer gegebenen EmpAoiduBg 
ähnlich {st; 'Wählt zu diiesem Endzweck 
Imtmment, Höhe und Tiefi»; der Töne. 
Wckn die Töne einer Fr&nklu»ohe& Har- 
monika einen Menschen von nur etwas 
empfindlichen J^erven unwiderstehlich zur 
Wehmutb^hhiteÜsen^^o erweckt dagegen 
der Sehall' 4er Trompete- und das Rollen 
d^ Pankbn eben so unwiderstehlich zu 
freudig erhabnen Empfindungen. Und 
wenn die hohem Töne für alle muntern, 
fröhlichem; die «nittlem > für': alle' wei- 
chem, san^em- Empfindungen, schicklicher 
sind: so 'sind es die tie£^ wieder ffir al- 
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le traurigen^ schauervollen^ lugubem. Da- 
her ist Hasse ia der Zeile: 

Sacri orrori, ombre Jelid! 

mit den drei erstem Wörtern immer wei- 
ter in die Tiefe.gestiegen; das dritte hat 
er anf einmal in die Höhe. gelegt. 

Aber noch unendlich besser malt die 
Musik die Empfindungen^ indem sie in 
die Vorstellung von diesen entsprechen- 
den Nervenerschutterungen jy und beson- 
ders in die Folge derselben^ durch eine 
weise Wahl des Tons, der Tonart, der 
Harmonie, Melodie, Tactart, Bewegung, 
alle die oben bemerkten Analogieen mit 
den Empfindungen bringt: der Harmonie 
mehr oder weniger Reichthum oder Ar- 
muth, Leichtigkeit oder Schwierigkeit 
giebt, die Melodie durch nähere oder 
entferntere Verhältnisse foruchreiten läfst. 
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die EeYregang schneller oder langsar 
xner^ gleichförmiger oder ungleichförmi- 
ger macht, u. s. w« 

Zweitens erklärt sich, warum der Mu* 
sik die Malerei der Empfindungen am 
bestjen gelinge. Sie wirkt hier nehmllch 
mit allen ihren Kräften zusammengenom- 
men; gebraucht hier mit eins alle ihre 
Mittel; Concentrin hief ihrer aller Wir- 
kun^L Dieses wird fast nie der Fall seyn, 
wenn sie nur die Gegenstände malt, wel- 
che Empfindungen veraxilassen. Die letz- 
tem kann sie fast immer nur dnrch ein- 
zelne, schwache, und entfernte Ähnlich- 
keiten^ die erstem dui^h eine Menge selir 
bestimmter Ähnlichkeiten andeuten. 

Drittens erlüärt sich, warum gleich- 
wohl auch diese Malerei der Empfmduii- 
gen noch unvollständig bleibe? Wie schon 
oben bemerkt worden, so wird die Eni- 
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plindung nitht anders individualisirt^ ab 
durch bestimmte YorsteUung des sie er* 
weckenden Gegenstandes. Darin aber 
bleibt die Musik immw unendlich zurück. 
Sie kaion^ durch vereinigte Kraft alier ih^ 
rer Mittel^ nur Cla^en^ Atten> wenn 
gleich schon untere^ bestinuntere Arten^ 
von £nipiindungen angeben; das mehr 
Specielle; das Individuelle^ was erst aus 
der besondem Bescha£Fenheit und Bezio- 
hang des Gegenstandes erkannt werden 
muis^ bleibt eben deswegen^ weil sie di»- 
se besondere Beschaff enheit und Bezi»« 
huug nicht zugleich andeuten kann^ eben- 
luälsig unangedeutet. 

Aus den beiden letztem Bemerkuii" 
gen^ die ich richtig und einleuchtend 
glaube^ folgen nun sogleich die zwei Re- 
geln: 

Die erste: Dals der Musiker immer 
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lieber Empfindniigeii ^ als Gegenstände 
von Empfmdungen malen soll; immer lie* 
het. den Zustand^ worin die Seele imd 
niit ihr der Körper durch Betrachtung ei« 
ner gewissen Sache und Begebenheit ver- 
setzt wird^ als diese Sache und Begeben- 
heit selbst. Denn man soll mit jeder 
Kunst dasjenige am liebsten ausführen 
wollen^ was ii^an damit am besten^ am 
vollkommensten ausfuhren kann. Besser 
also immer^ dals man in einer Gewitter- 
symphonie^ .dergleichen in verschiedenen 
Opern vorkommt^ mehr die innem B^ 
wegungen der Seele bei einem Gewit- 
ter y als das Gewitter selbst male^ wel- 
ches diese Bewegungen veranlagt. Weim 
gleich in diesem Phänomen so viel Hör- 
bares ist^ so geräth doch das Erstere noch 
immer besser^ als das Letztere. Die Hil' 
lerscha Gewittersymphonie in der »Jagd« 

hat 



MALEREI. 321 

hat schon aus diesem Grunde einen iin- 
gezweifeJten Vorzug vor der FhilijiorU 
sehen* 

Es giebt aber noch ^en andern^ und 
wie ich glaube^ wichtigem Grund dieser 
Regel. Denn da die Musik eigentlich für 
die Empfindung geschaffen ist ; da bei ihr' 
auf diesen Zweck alles hinwirkt: so kann 
es nicht fehlen^ dafs der Tonsetzer^ auch 
wenn er blofs einen Gegenstand zu ma- 
len vorhat^ nicht gewisse Empfindungen 
angebe^ in welche sich die Seele einläfst 
und welche sie zu verfolgen, »wünscht. 
Nui?L aber wird sich fast immer finden, 
dafs über dem Bestreben des Tonkunst- 
lers eine Sache oder Begebenheit nach- 
zuahmen, die Seele auf eine widrige Art 
von Empfindung auf Empfindung ver- 
schlagen und in der ganzen Folge ihrer 
Vorstellungen irre gemacht wird. 

Engels Schriften. IV. SI 
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Die zweite Regel ist; dafs der Ton- 
setzer keine solche Reihe von EmpHii- 
düngen mu(s malen wollen, die von ei- 
ner andern Reihe* von Begebenheiten oder 
Betrachtungen abhängig, und deren Fol- 
ge unbegreiflich oder gar widersinnig ist, 
sobald man nicht zugleich diese andere 
Reihe denkt, von welch'ef jene eben ab- 
hängt. Ich will mich näher erklären. 
' Setzen Sie, dafs das schönste accom- 
pagnirte Recitativ eines Has^e ohne die 
Singstimme, oder noch besser vielleicht, 
dafs ein Bendaiscfies Duodram ohne die 
Rollen, blofs vom Orchester ausgeführt 
werde ; was würden Sie in dem besten, 
mit dem feinsten Geschmack und der 
richtigsten Beurtheilung geschriebenen, 
Stücke zu hören glauben ? Ganz gewifs 
die wilden Phantasieen eines Fieberkran- 
ken. Warum das aber? Offenbar, weil 
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, •• ' 

-^e Folge von Ideen oder Begebenheiten^ 

aas welcher allein die Folge der Em- 
pfindungen konnte begriffen w^den^ aus 
dem Ganzen weggenommen worden. Und 
wird es nicht das Nebmliche seyn^ wenn 
sich ein Tonsetzer vornimmt^ wie das 
Einige wirklich gethan baben> in die Vor- 
bereitungssymphonie einer Oper schon 
die. ganze Folge von Empfindungen zu 
legen ^ welche während des Verlaufs .der 
Handlung, bei ^en Zuhör^oi rege gemacht 
werden? Mir wenigstens ist die von Man- 
chen bewunderte Symphonie^ womit Mon- 
signy BeineR d Deserteur^ cc so wie eine 
andere^ womit er seine* »schone Arsenea 
eröffnet^ immey: nur sehr abgeschmackt 
vorgekommen* 

Eine Symphonie^ eine Sonate^ ein je- 
des von keiner rodenden oder mimischen 
Kunst unterstütztes Tmusikalisches Werk^ 
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"^ sobald es mehr als blofs ein angeneh- 
mes Geräuscb^ ein liebliches GeschwiTre 
von Tönen seyn soll — ma& die Ausfüh- 
rung Einer Leidenschaft^ die aber freilich 
in mannichf altige Empfindimgen ausbeugt, 
mnfs eine solche Reihe von Empfindun- 
gen enthalten^ 'wie sie sich von selbst in 
einer ganz in Leidenschaft versenkten, von 
auTsen . ungestörten, '^in dem freien* Lauf 
ihrer Ideen ununterbrochenen Seele nach 
einander entwickeln. ' Wenn ich eine noch 
nicht bekannt gewordene Theorie von den 
verschiednen Ideenreihen und ihren Ge- 
setzen hier voraussetzen dürfte; so wurd* 
ich sagen, dafs* die Ideenreihe keine an- 
dere als die lyrische seyn mülis. 

Ich komme zu dem, was Sie vorzüg- 
lich von mir erwarten: «zur Bestimmung 
der Regeln für die Singecoraposition. Hier 
muß ich vor allen* Dingen die Stimme 
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wm der Begleitung unterscheiden. Zu- 
erst von jener« 

Alles was ich hier -zu sagen häbe^ be* 
imht anf den* Unterschied von Malerei 
vni Ausdruck, den man zwar längt ge- 
macht, aber wie ich furchte, noch nicht 
ganz in's Lidit gesetzt hat. 
.' Eine blofseldee des Verstandes, ohne 
Beziehung auf uiisre Begehmngskraft ; die 
bloße kalte Vorstellung einer Sache, wie 
sie ist, ohne mitverbundene Vorstellung: 
ob sie gut oder böse sei ? ob sie ir- 
gend einer der Neigungen unsrer Natur 
schmeichle oder zuwiderlaufe? ist kein 
ästhetischer für die schönen Künste schick- 
licher Gedanke; kein solcher, den der 
wahre Dichte schreiben, und am wenig- 
sten, den er für die Musik schreiben wird. 
In jedem wahrhaftig poetischen, und noch 
mehr in jedem mus!kaliscbpoetischen# Ge- 
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daliiken mols also zweierlei können tmren- 
schieden werden : die VorateUang det 
Gegeiutahdes^ und die VorsteUnng der 
Beziehung welche dieser Gegenstand auf 
unseo: Begehrungsvermogen hat, da jnrir 
ihn schiiaEen oder verachten, lieben oder 
hassen, darüber zürnen, erschrecken, oder 
uns freuen, ergötzen, uns davor fürchten, 
oder uns danach sehnen^ tu' s. w. 

Mit' Einem Worte : in jedem solchen 
Gedanken muis zweierlei können unter- 
schieden werden: das OBjective, und das 

Um' aller VerwinrüBg und MiTsdeutung 
zuvortukommen, eafinnere ich: dafs das 
was ursprünglich Subje^ttives war, Objecti- 
ves werden kann, £>ie' Yorstellung einer 
Emfffmdung nehmlich, sei es eines An- 
dern oder unsre eSgne £mp/indung, kann 
Ui^a<;he einer neuen Empfindung werden; 
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manchmal einer verschiednen^ sogar ent- 
gegengesetzten £mpiindiuig. Die Freude 
eines Andern kann mich zum Zorn rei- 
sen; es kann ipich betrüben^ in mir selbst 
ein Wohlgefallen an etwas das meine Ver- 
nunft nicht billigt^ gewahr zu werden. In 
diesen Fällen ist die Freude und das 
.Wohlgefallen das Objective ; der Zorn 
und die BetrübniTs^ das Subjective. 

Nun heilst man Malen in der Siiig- 
Biusik: das Objective darstellen; hingegen 
das Subjective darstellen^ heifst man nicht 
mehr Malen^ sondern Ausdrücken, 

Im Gnmde zwar fällt beides unter un- 
sern obigen Begriff vop Malerei. Aus- 
druck könnte man erklären durch Male- 
rei des Subjectiven^ Malerei der Empfin» 
düng. Doch mögt^ ich nicht gerne sagen: 
Empfindung; eben weil das^ was £mpiin- 
dung ist, nicht immer das Subjective ist. 
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nehmlich die it£t in der Seele herrschen- 
de Empßadung. — Subjectives, sagte ich 
oben^ kann zn, Objectivem werden; eben 
so, sage ich itzt, kann Ausdruck zu Mar 
lerei werden, Nehmlich : weim^ Empfin- 
dung Gegenstand einet Empfindung ist, 
und der Musiker druckt jene^ den Ge- 
genstand aus^ nicht diese ; so malt er. 
Oder wenn ein Gegenst«gid gewöhnlicher 
Weise eine solche und solche Empfindung, 
in dem itzigen Fall aber eine verschiede- 
ne^ vielleicht ganz entgegengesetzte wixkt^ 
und der Tonsetzer hat jene für diese ge- 
griffen; so hat er nicht ausgedrückt^ ^son« 
diern gemak, •, 

Hiedureh nun^ höfte ich> ist die Regel 
völlig bestimmt und erklärt) die man dem 
Singecomponisten so oft wiederholt hat: 
Er soll ausdrücken^ nicht malen. * 
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Bewiesen braucht diese Regel katun 
zu werden. Denn 

Zuerst: Wenn das Objective nicht an 
sich selbst Subjectives^ wenn es äuTsre 
Sache oder Begebenheit ist; so würde^ 
nach einer der obigen Bemerkungen^ der 
Singecomponist^ der lieber malen als aus- 
drücken wollte^ auf diq'enige Wirkung 
arbeiten^ die er am wenigsten erreichen 
kann. Und wenn auch das Objective ur« 
sprunglich Subjectives ist; so war* es doch 
aufs erst widersinnige lieber die Empfm« 
düng malen zu wollen ^ die itzt nicht die 
herrschende ist, als die^ welche itzt ^ie 

.1 

ganze Seele des Sängers einnehmen, soll. 
Zweitens : Was soll der Gesang an-« 
ders seyn^ als die lebhaftste , sinnlichste^ 
leidenschaftlichste Rede? Und was sucht 
nun der Mensch in Leidenschaft vor al- 
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lexn anderA niit der Rede? Was ist ihm 
das Wichtigere? Ganz gewiTs nidit^ die 
Natur des Gegenstandes bekaiint zn ma- 
dien^ der ilin in Leidenschaft setzt, son- 
dern sich dieser Leidenschaft selbst zu 
entschutten, sie mitzutheilen. Darauf ar- 
beitet Alles bei ihm: Ton der Stinune^ 
Gesichtsmuskela, Hände und FüTse. 

Also: nur Ausdruck erreicht den Zwedi 
des Gesanges; Malerei zerstört ihn. 

Wie aber, wenn zuweilen Malerei und 
•Ausdruck ziuammenßelen ? Das will sa- 
gen : Wie, wenn zuweilen Malerei des 
Objectiven für Ausdruck des Subjectiven 
gelten; wenn > wohl gar zuweilen der Aus- 
druck des Subjectiven ohne Malerei des 
Objectiven nicht geschehen könnte? 

Dieses aber ist wirklich so oft der 
Fall, dals ich wünschte, man mögte obi- 
ge Regel lieber anders fassen; man mög- 
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te; statt 2sa «ngexi: der StUgecömponlst 
soll ai«ht ' nk^iteii ^ sondern ausdrücken; 
lieber nur so : sag^ : der Singeicoinponist 
soll sich büten> wider den Ausdrud^ va 
znalen. * Denil. dafs er g«toalt bat^ ist an 
sich ndcb kein Fehler: ,er kann es^ und 
^iarf es{.'Aiir\dänn wird's Fehler, wenn er 
das Uarecbt«. oder wenn er am unrech- 
ten Orl^ gemalt hat. 

Die Einsicht «hierin beruht auf einem 
Unterschied m :unsem Empfindungen, der 
vieUeioht noch au wenig bemerkt wor- 
den. Ich weifs Ihn, in der Geschwindig- 
keit, nicht besser anzugeben, als wenn 
ich sage: Bei der ein^a Art von EmpHn- 
düngen verschmilzt, verliert sich das »Sub- 
jective ins Objective; die Leidenschaft be- 
friedigt sich nicht anders, als indem sie 
das Objeo: so viel umfalst^ wie möglich; 
die ganze Seele demselben so viel nach* 
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bildet, als Hiögli^h. Bei der ändern Art 
von Ernpfkidung^n, steht Snfojectives und 
Objectives einander deutlich entgegen; 
die Leideitschaft befriediget sich dadurch^ 
dafs sie die S^eeie in ein^' der Natur des 
Objects gane entgegenstehende Fassung 
setzt. Dft durch diesen Unterschied die 
Empfindungen anders abgeth^ilt werden^ 
als sie es in irgend einer' der bekannten 
Classificationen sind^ so wage ich eine 
neue Benennung, um midi kürzer aus- 
drucken zu können. Jene Art von £m» 
pfindungen wül ich die homogenen, die- 
se die heterogenen nennen. 

Beispiele werden Alles deutlicher ma- 
chen. -^ Be\ninderung eines großen oder 
erhabenen Gegenstandes ist eine homo- 
gene Empündung. Das betrachtende Sub- 
ject nimmt so viel^ wie möglich^ die N*- 
tur und . Beschaffenheit des betrachteten 
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ObjecU an*: die Stimme wir4 voU^ die 
Brust erweitert sich^ sagt Hojne, wexm 
man grofse Gegenstände denkt. Denkt 
man erliabne, so richtet mi^n das Haupt 
einpor^ erhebt Stimme und. Hände. Das 
Subject sucht sich auf alle Art dem Ob- 
ject nachzubilden. 

Bei der Verehrung, der Anbetung, ist 
das schon anders. Hier setzt sich das 
Subject dem Object entgegen; fühlt seine 
Schiräche, Niedrigkeit, Kleinheit, Unvoll- 
kommenheit, im Verhältnisse gegen die- 
ses Qbject: das Haupt beugt sich; Stim- 
me und Hände sinken nieder. 

Eben so , , und noch mehr^ mit der 
'Furcht. Die Grofse^ die Stärke, die im 
Object wahrgenommen wird^ ist gegen 
das Subject gerichtet: je gröfser^ je stär- 
ker also jenes ^ desto nichtiger^ desto 
schwfächer dieses; je voller, erhabener > 
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prächtiger die Mal^ei sejn wüfde: desto 
schwächer^ gesunkner, kleinlauter ist der 
Ausdruck. 

Daraus ergiebt sich nun sogleich die 
Regel: bei homogenen Empfindungen ist 
Malerei Ausdruck; bei heterog^ien^ zer- 
stört Malerei den Ausdruck. 

Aber darum darf nun doch der Ton- 
künstler, auch wo ihm wirklich die Ma^ 
lerei erlaubt ist^ nicht ins Wilde hinein 
malen. Ich will die Cautelen, die bei 
dieser Regel zu merken sind, nur ohne 
Beweis hiehersetz^n, weü ich denke, dais 
sie sich aus dem Obigen selbst beweisen. 

Erstlich: An dem zu malenden Ob- 
ject können sich mehrere m.usikalisch mal- 
bare Pradicate finden. Der Tonsetzer 
muTs Acht geb^n, dafs er nur diejenigen 
fasse, die' in der jedesmaligen Ideenreibe 
von der -Seele beachtet werden. An dem 
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Begriffe Meer z. B. können^ in der'itzi« 
gen Verbindung der Gedanken^ vielleicht 
nur die Gefahren ^ die Tiefe ^ der weite 
Umfang in Betrachtung kommen; es wä- 
re der offenbarste Fehler wider den Aus» 
drucke wenn ihan in diesem Fall das sanf- 
te Schlagen der Wellen malte. Wenn ich 
ndch von so vielen Jahren her recht er- 
innere; so ist Hasse in der schon oben 
angeführten Arie der loSta Elenas von 
diesemr Fehler nicht frei geblieben. Die 
Dehnung^ die er in den Zeilen: 

Questo i il'svöl, per cut pauai 
Tanti regni e lanto mar, 

dem letzten Worte nach italiänischem Ge- 
brauch^ gegeben hat^ druckt ein sanftes 
Wallen aus^ woran hier die singende He- 
lena iinmogli<ih denken konnte*. Über- 
haupt war hier diese Idee ganz imd gar 
nicht zu malen* Aber es ist unglaublich^ 
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wie sehr» auch bei unsem genievolkten 
Tonsetzern^ der Italianische Singsasg den 
Ausdruck zerstört hat. 

Zweitens: Wenn an dem ganzen Be* 
griffe nichts^ als gerade so ein Prädicat| 
musikalisch malbar ist, das in der jetzi» 
gen Ideenreihe nicht auf eine vorzügliche 
Art die Aufmerksamkeit reizt; so muls 
sich der Tonsetzer aller ausbildenden Ma- 
lerei enthalten^ und nur schlechtweg de- 
clamiren. 

Drittens: Aus der. ganzen Reihe von 
Vorstellungen mufs er urtheilen^ wie wich- 
tig jede einzehie sei; wie lange^ mit wel- 
chem Grade von Interesse^ die Seele da- 
bei verweile; und also^ wenn der Fall 
eintritt dafs Malerei Ausdruck wird^ wie 
tief er sich in die Malerei einlassen dür- 
fe. Wenn er statt des Hauptbegriffs, auf 
den die ganze Seele sich hinrichtet, um 

den 
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,c^|i. si^cb alle andern herumb^uen und sieb 
in ihm eia^fn^ einen der Nebenbegriffe 
A^WS^^fe W^ ,Um ; yprzuglich auszumalen : so 
i^t dm völlig eben derselbe Fehler, als 
yremf^ef eij^en/falsjphen Accent setzt; ji^ 
w^l ^e Mflerei .vicht so schi^ell, w|e 

r 

^1^ Ton .yof,öljersc>lupft, einn^ch uiiajoi,- 
g«j^elmieref,Fejaer. . 
,,,Jfiarti^n^: P^er arg?te Verstoß wider 
d^A Arvsdrpjdk wäre, wenn der Tonsetzer 
jo^i^qht ^4ie Idee, so4dcrn das Wort malte; 
yr.^an, er .vi^eifibt. fine Vorstellung au^ 
hjl4ei\i^, flie f^ dfii: Bjede verneint und ai^. 
gebobön .wird; .wenn er sich an das blofse 
Bild, an d^q Melapher hieltet, ^^a^ sich 
^ die Saqb^en zu halten. — Doch vor 
Fehlern di^er Art . soHte nxßn gar n^cjit 
trazn^; d,^|in wer sie begehen kanx^^ an 
dem ist alle Wanmng verloren. 
, Ich seUe^iioch ein. paar Anmerkungen 

F.ngeU Schriften, IV. az 
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binzü^ ntn Itinw&tt&n, Ae S^ mir etwa 
machen köMteii, vöTZuhett^efu. ' 
' Stuerst VktOi 6$ komntcäa^^ dafs auch 
bei faet^rogefl<äi Bmp'fi^duiigen Malerei 
iYifäUiger Wrfsb AuÄdrnck* ist. Der Ge- 
^^nstand'cfer Verebitöig z. B/ sei die De- 
Auth, die'^Saliftittttih, die 'Ünlefwörfigkcit 
eines Heiligen; der Gegenstamd der Furcht 
se! die ÜnsicHerhi^it Aet umgebenden Fin- 
^i^rhifs/eih In dfeW f%ist<^riiiis Vemom- 
menes tiefet, fernes^ iiiitefbrochenes Oe- 
«Öse; • so kanh d€fr ToiisetÄ^ fast keinen 
iklidei'li Atlsdtack'wähl^; lls womit et 
auch döÄ Öegenstand inilen würde. 
^ Zwtilen's' kann es kommen, dafs die 
Mdlctt'^i eines Nebeduiii^taifdes/ der ei- 
geiiflidh nicht 'in dei- Ideenreihe solhe be- 
dcht«?t Werden, entweder sdbst zum Auf- 
druck hilft/" oder ihn wenigstens dodi 
nicht hindert. If^Usi» hat in dem-mehr- 



* ' X 



inakn aogeführtezi Ovatoriiuiv bei. d^ 
An«: 

Del C^ipärfo.g$d AOrgeit h dtmth 

J^ i graa Ducl del Re dejUe afßre 
Peileg^ini , la tomba m^doratl 

eiii« sok^f Mftleyai «iaet. Nebetuisistan- 
des attigiebiäachit^ die wenigstem meia Ge- 
füM nicht beleidiget hat. Sr malt die 
Ankunft des fffio^^n Heerführer dur^h ei-* 
neu. prächtjg^n niarscbm aisigen Satz^ der 
zu der freudig erhabnen EmpfinduDg^ wel- 
qhe durch*» Ga^e^ der Aiie herr^ch^ soU^ 
gar ni^ht üM au passeh sclj^iikt« j^>ef!^ 
gleichen nur .sicheiabare Yetna^hläfsigbai- 
gßn der £.<^ela begeht dasr Ge^ie. in. al- 
len KuBStem und die Kritik h«t \1»!^\ 
^a darüber in Aftspruch zja neh^men. Ab^r 
gleich Unrecht hat num, weilpLfi.npan': des- 
wegen dem Gen/ue er|9a^r..^bi.&ber, alle 



34o ÜBER MUSIKALISCHE 

Regeln hinauszusetzen. So lange das Ge- 
nie wirklich Genie ist^ bleibt es gewiGt 
in der Regele und scheint sie nur darum 
zu übertreten^ weil die Regel noch nicht 
hinlänglich bestimmt und ' eingesdirankt 
war. — Wirklich herrscht noch so ziem- 
lich in allen Künsten zwischen ihrer Theo- 
rie imd ihren Werken das Verhältniis: 
dafs man weniger die Theorie brauchen 
kann^ um die Werke dadurch zu vervoll- 
kommnen^ als die Werke ^ um die Theo- 
rie zu berichtigen. -^ 

Was ich von der Begleitung der In- 
strumente zu sagen habe^ Mnft hauptsäch- 
lich darauf hinaus: daßf' hier weit mehr 
Malerei^ als in der Sing^timme erlaubt ist. 
Daher haben auch die besten ausdruck- 
vollsten Tonsetzer im. Accömpaguement 
Ihrer Arien, und vorzüglich ihrer Recita- 
tive^ XDCht immer bldls den Ausdruck der 
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• 

Empfindung foitges6Ut> sondern oft auch 
dnrch Darstellung des veranlassenden Qe- 
g'enstandes ihn su unterstützen und zn 
lieben gesucht. Graun hat in der b'e» 
kannten Arie: 

Wenn ich am Eanda dieses Lebens 

Abgrunde sehe, u. s. w, 

prächtige Malerei des gefurchteten Rieh* 
ters in die Begleitung gelegt: tmd es ist 
kein Fehler; in der Siingstimnie hingegen 
ist's offenbarer Fehler« 

Indessen muls auch in der Begleitung 
die Malerei nur wesentliche^ auf die £m* 
pfiiidung einifiiefsende^ Pradicate des' Obr 
jects darstellen^ und nicht so heterogen 
mit dem Ausdrucke aeyn^ dals sie^ anstatt 
die Empfindung «1 unterstötaen^ sie »er* 
Store. Dieses wäre 2.,.B. der Fall^ wenn 
eine ernsthafte Gedankenreihe von einer 

• 

komischen Malerei unterbrochen würde. 



I 
I 



S4i ÜBER MUSIKALISCHE' MALEREL 

Ein neuerer, oder vielmehr" erst seit eiiii- 
ger Zeit recht bekannt gewordener nnd 
tonst vortrefflich«:, Tonsetzer hat hierin 
dfter gefehlt* Es thut die widrigste Wir- 
kung von der Welt, wenn in einem dardi 
und durch ernsthaften und selbst erhabnen 
Stücke das Schlagen des Herzens mit Pijai- 
cato begleitet^ oder das Zisdien der Schlanr 
gen von den VioliQ«a nadigeahmt wird. 

Wenn es iH «HMtn firiefie ;ßXL Sie nicht 
zu unschicklich wäse, so wikd^ ich die 
hecausg^raditen Ragela rauch noch auf 
Dedamation "ond Paatomime anwenden. 
Denn in der That geifcen sie für alle ener- 
gifich^Ei Künste. Dodi diese/Anwendung 
macht sich auch von selbst, sobald man 
von diesen -Künsten, und deii Mitteln wo- 
durch sie • wirken, nor den geringsten Be- 
griff hat.. « . . 

Ich bin mit grofster Hodiachtung u.s.w. 
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Die neueren Sprachen yetHereü' in^ Ter-: 
gleichong mit den alten uhencfficb durdi 
das lange Geschlepp ihrer Artikel, 'ihrer 
Hulfs - und Personenwörter. Schriftsteller, 
denen Nachdruck und Eleganz nicht gleich- 
gültig sind, vofsüglich' Dichter und Red- 
ner, machen nur zu oft die' Erfahrung:' 
wie viel £e Kürze, die Kraft, die Ruh- 
düng des StQs, bei dieser Ef)irichtung lei« 
den. Es ist den Neuem fast unmöglich,: 
in Schilderungen so gedrängt , im Aus* 
druck der Leidenschaften so stärk,' in Sen- 
tenzen so kraftvoll, in Gßgensaxzen so 
prädi^ in witzigen Einfällen' so gespitzt. 
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vde die Alten ^ su schreiben* Inschriften, 
der^i Seele die Kürze ist. wollen in 
neuem SpradiM vollends gsir nicht ge- 
lingen. 

Bei allen diesen unlaugberen Nachthei- 
len sieht unser vortre£Fliclier Sprachfor- 
scb^ f, . H'^rr > jd4clüng^ in deQ Artikehi, 
dien. Dujl^^wprt^m und den übrigen Eigen- 
heiten dev aouem Sprachen^ nicht allein 
ein^a Bß^prei^ von der fortgeschrittmen 
Cidtur unsere Geistes ; sondern er hält 
sie auqh für ^e Wirkung dieser Cultur, 
für ein^ ¥x\xf;^^ der inuuer wachsenden 
Klarheit un^ Deutlichkeit dpr Segriffe '^, 
Nicht etwa nur Zufall > sondern Überle- 
gung^ Wahl, Gefühl d^ Unschicklichkeit, 
dasjenige läng^ dunkel im lassen, wovon 
man sich endlich klare Beg?:iffe erworben, 

*) Mam 8. Bfisseh Migaiia för dteDeorsclie Spra- 
ch« : e^e^ Jahrganges zweites Stück, Nr i . 
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soll 4ie IMalianery xmd fiberhaupt die Yol- 
ker deren Sprachen Töcbter der Lateini-» 
sdien sxtid> .dahin gebrai^t* haben ^ von 
ihrem Urbild« abznweiclien, Aistikei tuafd 
Personenwortear« eiaxoiuhnitif wadi die ^er» 
scbiedenen Yerhältoisse derfiegrifiPe nidil 
melu: dnrch Biegvnginibeii^ sbndmi durch 
eigcaie. Wörter auszudrücken. -*^ Dieses;^ 
weibk ftiich ' nur dunkel glMUlchte> Absicht» 
licbe^^ was Hr^ Adelung den genannten 
Völkern hei 'Terändening ihrer ^Sprachen 
unterschiebt^ ist oime > Zvretfä der auf* 
fallendste Theil sehier Behmptpng. Wenn 
man äxm alles Übrige 'gelten lafit^ so kann 
man doch'xmmögUioh in v jenen so zwei« 
deutigen Yoxtheilen nudir, als höehsteas 
^nen' glucklidien Fund erkennen^ der in 
Zeiten der Barbarei gemacht , imd erst 
dann wieder hervorgesucdit oder von aö» 
isen her angenommen worden^ als die 
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Rdther von der Hohe ihrer Cuteur schon 
langst herabgestürzt' wareH.. 
. Verändetungai einer Sprache^ 'vrodnrdi 
xugleich ifat ganzes Genie verändert^ ihr 
ganzer. >innx«r Baut zerrüttei wird^ lassen 
sich'. überhaupt weit weniger wahrend des 
Fortganges der,Giiltnr^ als während eines 
ginziiehfön Rückganges derselben^ > denken. 
Je meb einiV6lk in seiner (Sprache schon 
geleistet^ je mehr Meisterwerke -es .darin 
aufzuweisen iuit^f undl je verbreiteter, un- 
ter demselben 'Geschmack und Leetüre 
sind: desto- schwieriger wurd jede in der 
Sprache ^orzunehuieude Hauptverände» 
xtmg» Maiii8fittze> Was wohirWenige zu- 
geben mögten, i^a£i diei Deutsche Art zu 
construiven. varzfi^icher . als . idie Französir 
sehe sei; mah '-nehme aDr> dafs-firanzosen 
die diesesreiasäben^ die yortheilhafte Neue- 
rung ebeni.jetzt> wahrend der vollen Blü- 
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tbe der Lit^r^tur^ in die Sprache einzti^ 
ftihren vär^tt^teii: ist \^oiil' Irgend einig« 
Wahi«scfa^c»nlil[!hk<e)t/dafs es gl^itijgen soll>> 
te? Ab^rüktät' denkte man sieb ^-dafs die 
Nation TonJahr' zu -Jaht^ • inittt^ tiöfeir in 
Hemd Terslüke^ • von Geselilecht ^zu- G^ 
sehlecht' imnfer mehr veiurlidre 7 man 'las^ 
«6 die scbdIMsii Künste ' mit ' den * Wissen«- 
Schäften gänzlich verschwinden) die vox^ 
tre^llich^ Schriftsteller im' Stembe der Klö- 
ster Jahtbnnderte' lang vergrabim liegen; 
man lasse ''dautsehe Schwärme sich in alle, 
Provinzen eiaimten^ und mit den Bingen 
bortien üa Efit^oin Volke yermischisn: wird 
es auchdanöcfh tanbegreiflidir sejm^ wenn 
die- Nation ihre ehemalig«* Constructioiis- 
art unvermerkt jgeg^i die detUvche um- 
tauscht ? ' Und* w^enn diese^ wie wir ange- 
nommeti; <be vorzfiglichere ist: wird die 
Sp^räche ihren gewonnenen «YortheÜ dem 
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ForUcharHie CMler . d$fn RApkgaage in der 
-Culcur SU .daiAie» hftbeo*?. 'Auch yräna ib 
d» F4)i^. die. Nation aiiicb aus. .(kr Barba- 
rei Wi^er- emhßfb^ imA.äk^.fio y^eaxidep- 
jte Sporacbe^beibeliidte ; so, wibre da9 aichts 
weniger ^ ' ak- die Wislkuiig der Eüisidbc: 
es war^ acHÜitrendige UateFwerfttog imtcr 
die^ eistnal Jieiracheiid gewqsdae ^Igomei- 
ne Gewohmbetu. 

. ixk Welchem ZttfiaitdeJdtlt^o^ ,ubn1 übeF- 
h^upt'das .gaB»e Lateleifcb. •^r^chende 
südlich« und' we^Uidie Mxa^psL^ eben i& 
dem Z^Mima^ War^ da «kj|> die jetzigem 
SpvacheSi' iiu bilden 'a]|ß»gei9V iH jedem, 
auch dem utiuebiui&igatelik.Geaebkhtkeik- 
ner bekanftt*. SuAt, Wiasentduy^tea, Kyar 
ste , JJlbBPißtwc , \AJiM la|^; %e«|rtt«unert. 
Theais bewirkte diesen tvaiictg^n': Verfall 
die eig^e ianere Verderbnib^ tbeils der 
verheerende Einbruch barbarMcho: y6lker> 
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> » 

die freilieb v6ii><deii'ß£tn^ni sehr rifieß 
annahmen^ aber ibnen wahrscheinlich auch 
%haiif€hes' hiittbefitcai. Wts^aißs: sich dar- 
^hvtßt liei)leVd%f^^'dteie Völker }eiw Red(9- 
%h^e :<- Attik«]^ Jbiülf«vr6li)er> Persoaiinwoih 
ter> id i^irer^Spmcfaesdibnf gehabt^ Dttf 
*dar$. di^-'R^mer^ «duiyiibeaiiildigtotUjQr 
gang iQii' ihate^i akfa >aliiifcaU^ch an di^ 
t&etH'lilcMli: fllihlidber Biedatbe^e»:jg«wdfa4i(t 
karten: »o^ wa»e es. antf einmal.: um die 
üdhaupttuig des j Hm Adehmg g^schc^n. 
'D6nn -was/ nach ähin> im Fortgänge det 
€ulmr,, siidi bei isnin^ iracbsander £i]^ 
^cht von Selbst imuTaHe gefunden iiäben: 
das wäre^ beini Yersdiwinden aüer CuX- 
tuar; von v&läg.-^&enidJBn yölkern-hinzup- 
g*ebracht worden^^ und man d«nke^; v<][n 
VfAs för Völkeral >Wie glücklich wurde 
sich Italien < geschaut baiien^hfifit^ jene 
Barbaren ebe&'jso wenig Aim^täk Q^Ph 
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eben so' woiig.Mtttb, sls Feiiiheit beses- 
sen! I : .1 . . •. I (i, j. , 

i Eine nichtiieitie^ und i^^iaes Wüsens 
üoch^ uubernlirte^' Schiideiägke|t scheiat es 
-bei' dieser i Hypothese isa. mtidi^en: dals 
-^e B^Atst^^.däb fast des .geai^ Wörteih 
bnchdfir'Ubegihmdnßn ßnmlM&Oi, gera- 
de jeae <£i^eak^t»iil so ]^actBdi:1Ug sollten 
beibebelten^ ütid> 4lk^&xite^llbel1vmadQeIly 
die sonst :ihre SfKrache .sowzieialich. lort- 
spracben^ ^en diese iMgeanibeiten so .alt 
gemein ^ spUi?^ . ang^osnn^i^L hab^SL • Ein 
dunklet G«ifüfal gvöIseresJoder geringe^ 
rer Y^Ukömme^hek imdet sich «U^rdings 
muh auf den uBtersteii 8tu£sn^ der Gut 
tur; 'soiist w&re 'cUe ;Mlßi|söbheit{..iiie aas 
der Barbarei hervorgeg^p^eftiiiEtieiv^n nie- 
dem zu hdheniStnfön e]Bpoi:gdüoniJxieii. 
Und ^e?.i kannte man. sag^,. iMrenn. es 
ebea^ dieses GefuliI g^weswA wäre, . das 

den 
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deb einen Tbell in der Beibehaltung jener 
Eigenheiten so hartnäckige den «ndern zu 
ihrer Annahme so willfährig machbe»? 

£^ giebt> wenn man auch in. d&; obi- 
gen Hypothese bleiben will^ eine andere 
weif leichtere Erklärung der Sache.. £i- 
nen groben Theil von den Wörtern der 
U.berwtmdnen mufsteu die Ub^rwinder zu- 
gleich mit den Begriffen annehmen^ die 
ibnen^ als einem rohen Yolke^ fremd wa- 
ren> und wofür also ihre höchst arme 
barbarische Sprache auch keine Zeichen 
hatte. Hieher rechne ich alle Wörter^ die" 
zu den Künsten des Luxus gehören^ zu 
den feinern gesellschaftlichen Verhältnis- 
sen und Einrieb tungen> zu den abstracten 
Begriffeii der Seelenkunde^ der Sittenldbr 
re^ der Politik^ die aus der ehemaligen 
Philosophie in die Sprache übergegangen 
war^n. Andre^ die der Barbar in seiner 

Engels SchriftMn. IV. 2,3 
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Sprache so gut als der Italiäner in der 
aeinigeH fand, erwählte jener von diesem, 
weil er die Nothwendigkeit fühlte sich 
mit ihm zu verständigen, und weil es ihm 
weit leichter ward, die weicheren Töne 
des Südländers nachzubilden, als dieietn, 
die rauhem Töne des Nordländers. Die 
Wörter blieben also, dem gtöfsten Theile 
nach, in ihrem Grandstoffe Römisch: nur 
einige barbarische wurden eing^nischt; 
und für mehrere Begriffe entstanden, eben 
wie im Englischen, zweierlei Wörter, das 
eine barbarischen, das andre römischen 
Ursprungs« Der öftereGebrauch hatte je- 
dem der vermischten Völker die Benen- 
nungen des andern geläufig gemacht, und 
für Reinheit dar Sprache trug man in je- 
nen Zeiten der Verwilderung keine Sorge. 
Anders Verhielt es sich mit dem, was 
immer in den Sprachen das Schwerste, in 
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ihrem noch rohen Zustande das Mangel- 
hafteste^ und bei ihrer Ausbildung dk« 
Letzte ist; mit der Bezeichnung der vcr- 
schiednen Verfialtnisse der Begriffe, mit 
der Verschmelzung der Neben- iii die 
Hauptideen, mit der Zusammenreihung 
aller zu Einer Gedenk enfolge. Wer hie- 
rin einmal eine gewisse Art gefafst, sich 
an eine gewisse Methode gew£»bnt hat, 
der br«TUcht schon viel Aufmerksamkeit, 
Nachdenken, Biegsamkeit, um sich iii ei- 
ne ganz verschiedene Art und Methode 
zu finden. Den täglichen Beweis geben 
uns Kinder tind Ausländer, wenn sie frem- 
de Sprachen lernen. Immer mögten sie 
diese in die gewohnte Form der ihrigen 
•beugen : sie übersetzen von Wort zu 
Wort; und wo das verschiedne Genie 
der Sprachen dies nicht mehr gestatten 
will, da werden sie verlegen imd irre. 
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Was von dieser allgemeinen Bemerkung 
hieher gehört, ist die in ihr liegende b^ 
sondre: daTs der rohe wörtliche Uberses- 
zer jeden Begriff, der iif seiner Sprache 
einzeln angegeben wird, eben so einzeln 
auch in der fremden zu bezeichnen sucht. 
Wenn unsre Vornehmen, die von 'Jugend 
auf Französisch stammeln, sich einmal zum 
Deutschsprechen herablassen, so setzen 
Insgemein unsre Biegungsfälle sie in Ver- 
legenheit: sie glauben ; indem sie heim- 
lich aus dem Französischen übersetzen, 
die Präposition nicht weglassen zu diir- 
fen; und so geben sie ein Geschenk nicht 
dem Freunde, sondern an den Freund, 
nicht dem Sohn eines gewissen Herrn, 
sondern €tn den Sohn von einem gewis- 
sen Herrn. Der Barbar, der in seiner 
Sprache jedem Substantiv einen Artikel 
vorzusetzen, die Person beim Verbum be* 
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sonders zu bezeiehnen^ und den Begriff 
des . Goncrescirens (wie es die Gramma- 
tiker nennen) in gewissen Zeitfallen ein- 
zeln anzugeben gewohnt war^ behielt bei 
der Übersetzung seiner Gedanken ins Rö- 
mische diese Gewohnheit bei; zufrieden, 
nur verstanden zu werden^ und um Richtig- 
keit imd Eleganz unbekümmert. Der Ita- 
üäner, der in seinem damaligen tiefen 
Verfall gleiche Denkungsart hatte ^ stam- 
melte diese immer gehörten Fehler nach^ 
bis sie endlich allgemeine Gewohnheit^ 
das heifst^ bis sie Regel wurden. 

« 

Ich habe hier diejenige Hypothese über 
den Ursprung der neuem Sprachen^ die 
Maffei noch zu seiner Zeit mit Recht die 
gemeine nannte, aufs beste auszuführen 
gesucht. Die neuem Gelehrten Italiens 
leugnen den Einfluls der Barbaren auf ih- 
re Sprache zwar nicht ganz, aber 1)e- 
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schranken ihn doch blols auf Einmiscfaiuig 
«Uliger etncebieii Worter. Maffei behaup- 
tet in seiner vortrefflichen Geschichte von 
Verona mit guten Gründen; dafs die Bar- 
baren alles von den Römeni, die Römer 
fast nichts von den Barbaren angenom- 
men *). Nicht Longobarden oder Go- 
ihen oder Yandalen sind e|> welche die 
zeichnenden Künste verderbt; nicht sie^ 
welche die Sprache des. alten Roms in 
die Sprache des heutigen Italiens umg»- 
schaffen: diese ist vielmehr ganz aus. der 
ehemaligen gemeinciii :oder Pöbelsprache 
in 'Rom entstanden ^. Ich überlasse je- 
dem, die ganze gelehrte und interessante 
Ausführung hievon im* Maffei selbst nach- 
zulesen. £s gelingt ihm in der That sehr 

« 

*) Verona illustrata, part, i, libr, \t, p, 506 
(oder, in der OcttTansgabe, p, 58S)< 
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wohl, den Ursprung manche itzt ia Ita- 
li.ei^ üblichen Wörter aus dQr.dbemfJigea 
Pobdspracbe. naiib^uwelsen^ die theils ih- 
r» ganz eigeiMii Worteit batte^ . tbeils die 
Wörter der Bucberspracbe in gana ver- 
adbiedenem Sinne nabm; Nacht wcmiger 
gri^igt tB üun, 2^ neigen^ wie. durch Zu- 
•anunenziebung von Silben imd Wörtern, 
-durch Abseüseoi und Ausstoßen von MU- 
loutern^ durch Uimwechslung von Selbst- 
lautem« eine Menge Wort^ entstanden^ 
denen man it«t ihren Ursprung kaum 
mehr ansieht. . Nach den Beispielen, die 
sich hieven in altern lateinischen Schrift* 
steilem, selbst det besten Zeiten, finden, 
j kann man urtheilen, wie weit sich dies 
erstreckt haben mag. 

Ob es dem Maffai gleich gut gelinge,, 
den. itzt sa durtbgängig eingeführten Ge- 
brauch der Artikel und der Hülfswörter 
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in gewissen Zeitfällen, aus den Uberres> 
ten des alten Roms nachzuweisen, mögt' 
idi bezweifeln. Vielleicht käme hier ei- 
ne Verbindung beider Hypothesen, der 
altera und der Maffeischen, der Wahrheit 
am nächsten. Was besonders die Hulf»- 
worter betrifft: so sinc^in der That ^a- 
zelne Beispiele in den Alt^ du, dals man 
mit ihnen ausgedruckt hat, was auch oh- 
ne sie konnte gegeben .wiBrden; es ist 
wahrscheinlich, dafs dieser Gebrauch sich 
noch weiter in der gemeinen', als in der 
vornefhmen Welt erstreckt hkt; und so 
' gelang es um so eher, dafs die unabän- 
derliche Gewohnheit der Barbaren, sidi 
durch Hülfs Wörter auszudrücken, auch 
bei den Eingebomen mit der '2^t allge- 
mein ward. Nur ' dann freilich wurde 
man dieser Verbindung beider Hypothe- 
sen entsagen, und mit den besten Ge- 
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'lehrten Itali^is ganz * auf die Seite des 
Maffai treten müssen/* wei^> wie tiefe 
•^Hrachforscber vroUen^ die fiarbaren vooa 
den Hülfswörtem .tirsprungliich nichts ge- 
^wnlst. Sondern sie erst von den. Römern 
angenommen hätten« Sairi$adiiHS behaup- 
tet ausdrüdüich^ da& die nördlicben Völ- 
ker die sum Verbinden der Begriffe so 
unentbehrlichen Wörter ^eyn und haben 
eher joicht kennen lernen^ als da die Spra- 
che der. Römer schon so ausgeartet war^ 
dafs man statt feci sagte ego habeo fac-' 
ium *). Ich enthalte mich gern des tie- 

*) De Hellenisiica Comment. p, 333« 
Duo illa verha^ ^uibus hodie elocutionent 
suam colltgant et conHruutU omnes Uli Sep' 
tentrionales populi, esse et habere, Roma^ 
na plane sunt. • . Qui in anti^uitatibus lin>- 
guae Teutonicae et Saxonicae versati sunt, 
af/irmant carere eos duobus Ulis verbis, tfui' 
bus tanfuam viaculis hodie utuntur ad coag» 
mentandum sermonis sui contextu/n* Et sajie 
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fem Eindriiigens in «in« Materie, die von 
meinenir' liegen Zweck su. entfernt ist, 
«rad die ofaiiehin^ in ei&Altertbiim hinauf- 
fuhrt; > wo -niiaii' nur^inocb *eiszebie Spa- 
ren der Wahiiieit'bei eehr «ireideutigem 
Sefainfedier» findete 

Man: mcig-^'v^n 4lett ^orgetnargenen Mei^ 
nungtin. beipHlchten, welcher man will; 
«iftn mag irdt^ dem M^fFel glauben, da& 
-die italiäni^che Sprache >' wie er sidi aus- 
druckt, von Kopf bis tvt den FoTsen echt 
römiscK sei ; oder man mag . sie unter 
'dem dilde jene« Barbaren denken, der 

noji vxJeiuf anfi^uiof hdee lot^uendi eorw» 
ratio, ijfuam Latinifatü infimae.. • Non enint 
eam priiis itsurpare coeperunt, '^uam a La^ 
tinis %Kß»^ß(t^oi^iKrvi usurpari coepta est. 
Tanc dixere: Egp habeo factum, pro 
Rgo feci. Quod Germani 'et Saasones et 
Belgae alitoue Septetitriofialesf populi, ^UO' 
rum didlecti hodie vigent,- imitati sunt ae 
retin uere. 



J 
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übet und über römisch gekleidet gingi 
aber seinen, altgothiscben Bart nicht mis- 
sen wollte: die Behauptung de^t Hrn Ade- 
lung sinkt bei der einen dieser Hypothe- 
sen, wie bei der andertiv Denn was liegt 
datan, ob ea der ansliadiscbe Wilde od^ 
d^ inlandische Pöbel war, ^er die Spr$r 
che der cultivirten Welt verderbte? .Ge«- 
nng, dab die hier in jElede stehenden Ver- 
änderungen offenbar k^^ne Folge wach- 
sender, sondern zurückgehender jCultux, 
keine Fracht der Einsicht und dts Ge- 
achmadu, sondeni der Unwist^Eiheit und 
der Rohheit gewesen« Ob übrigens diese 
Verandernngen für die Sprache nicht sehr 
Vortlieilhaft geworden, ist eine ganzanr 
dere Frage; denn auch der Wilde und 
der Pöbel kann einen sehr glücklichen 
Fund thun* Aber sollte die$ hier wirk- 
lich der Fall sevn? Sollte wirklich der 
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Italiäner damit gewönnen haben ^ dals er 
statt des künem: häbuisset, fuisset, nun- 
mehr sagen kann: egli avrebbe avutOf 
4glisarbbbe stato? 

Hr Adehing geht von dem Gnmdsatie 
aus : dals veratauden zu werden^ die Ab- 
sicht der Spradie, und also möglicfagröis- 
te Klarheit und Bestimmtheit ihr hödi- 
stes Gesetz sei. Dieser Omndsatz an sich 
selbst ist sehr alt; aber völlig neuschemt 
'znir die Anwendung die Hr Adelung da- 
von macht. Neben dem höchsten Geset- 
ze, denke ich, sollen noch andre beste- 
hen; das h5chste soll nicht das einzige 
seyn, nicht so t}rrannisch über die Spra- 
che herrschen, dals die Erreichung jedes 
andern durch sie bezielten Zweckes un- 
möglich werde. Nun aber ist der Zweck 
der Sprache nicht blofs : Gedanken, son- ' 
dem auch Bilder und Empfindungen mit- 
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a^ntheilen; zu erwarmexi, zu y&rgnugen, 
KU rühren. Nicht diejenige Sprache also 
iat die vollkommenste > in. welcher die 
Deutlichkeit, mit Aufopferung aller Leb* 
haftigkeit, auf den höchsten etsüinli- 
chen Grad steigt; sondern diejenige, wel- 
che in der glücklichsten . Yerbiiidung bei- 
den Zwecken zugleich dient, und nidit 
blols dem Philosophen, sondern auch dem 
Redner, dem Dichter, gerecht ist. Wird 
nber nicht aUe Kraft, alle Wärme,' allos 
Leben «iner Sprache versphwinden, wenn 
k^in schneller Überblick der Gedanken 
mehr möglich ist, wenn keine Neben- 
ideen mehr in die Hauptideen können 
Terschlungen werden, wenn jeder eiazele 
Theil eines logischen Satzes, jeder bedeu- 
.tende oder unbedeutende Nebenumstand, 
sich nicht mehr flüchtig andeuten läTst, 
sondern ausdrücklich einzeln gesagt wer- 
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den muft? Wie viel mehr Leben und 
Feuer i«t in deA Worten des Römers: 
yeni, wdi, vici, als wenn der schlep- 
pende Deutsche die handelnde Person 
und den Umstand der vergangenen Zeit^ 
die der Römer in die Hauptidee der 
Handlung mit hineinreifst ^ in einsäen 
Wörtern hingiebt : » ich bin gekommen^ 
ich habe gesehen^ ich habe gesiegt. <c Und 
leidet denn etwa bei der Kurze des Rö- 
mers die Klarheit? Fehlt es ilim etwa in 
seiner Sprache .an Mitteln, wenn ja ein- 
mal die Person oder der Umstand der 
Z^it von Wichtigkeit ist, sie einzeln her- 
auszuheben? Die unglückliche Gultor nn- 
seret Zeitwörter scheint dem eijaen Zwek- 
ke der Lebhaftigkeit imendlich geschadet^ 
und den andern der Klarheit um nichts 
befördert zu haben ^. 

*) Von dem Artikel inde£f, der mandie Zweiten- 
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Man gehe cteiti BegrSFI^ ![llftch> d^ Hr 
Adelung von d^ (Kultur iic^Spili^heii an- 
giebt; und man Wird sehen>' dafs diese 
Cultur nur noch einen gan« . klieiinen arm- 
seligen ' Anfiutg genoi^ni4n. Wiie vieles 
wird noch immer durch IS^egungssilben^ 
durch Umlaute^ dureh Zosammenschmel- 
smngen blols verworren bezeichnet! Ge- 
setzt nun^ diese Gultur ginge ijfnii^r wei* 
ter und weiter^ alle jene Gddankenver-^ 
schmektingen würden in ihre Elementar- 
iheile aufgelöst, und dadurch dievorgeb-' 
liehe Deutlichkeit auf den höchstitiögli« 

chen Grad gebracht: welch ein todtes^ 

\ 

• / • 

tigkeiten zu heben dient , gestehe ichs gern , 
dafa er ein V<yrtbeil der nettem Sprachen ist, 
so wie er schon ein Vorzug deir Griechische 
war. INur moFs es nicht nothwendig seyn, dafs 
er jedesmal dem Substantir vorangehe; er mnfs 
auch fehlen können: und das kann er wirkl^U 
im Deutschen oft, wenn gleich zu wünschen 
wäre, dar« er« noch öfter könnte. 
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markloses^. sdiauderhaftkaltes Ding würde 
die Spradie werden! Weg, wprd' es hei- 
bea müssen^ mit dem Genitiv ! donn eine 
besondre Präpo^tion giebt ja klärer das 
darin v^steckte yerhälmifs an. Weg mit 
dem Plural! denn ein eigenes Wort wird 
die Mehrheit scharfer^ als eine Qiegungs- 
Silbe oder ein Umlaut bezeichnen. Weg 
mit dem Imperfect ! denn warum soll das 
Einverleiben von Prädicat in Subject^ das 

• 

Concresdren^ weniger klar bezeichnet 
werden, wo die Zeit nächst vergangen, 
als wo sie völlig vergangen istl Weg mit 
dem Imperativ! denn wer wird die drei 
Begriffe: dessen der will, dessen der soll, 
und dei^ Sache die man will und die 
man soll, in die einzige armselige Silbe: 
wgieb! komm! sprich !, schweig ! a so eng 
und erdruckend zusammenpressen? Weg 
überhaupt mit dem Verbum! denn was 

ist 



^lÜLFS- ljr.i REaSONENWQRTER. 3^ 

jtl dief ejf Jl^cüeih^il a]ide!rs.> .lak Yerbia^ 
dang eines Prädicats mit einem Sttb^ect^ 
4iiS; mao iUh n&cfat mAx, ^wiß^ im Infini- 
.tfv;» ah.bl^ vAöghtii'f sondern «.als wirk- 
jykah g^^cheb^ votTfttyit?^ lieber also gai^ 
Jiiar«aiid.;bMUiilmt gesagt: »ich bte jet^ 
« ^yijrkUch; Uitbend^^c -als so dtnvkel • iind 
Jumt*: ,i)icl| jlMmlc« . — i^*- i'Daprf iöh* erst 
(mgeo , ofci -^derij Zatreck irfer • Peatfi^bkeit^ 
iür so wlth&i^ puudi, tbn erkennen ^ag^ 
.Cttitei: SP VQlbgMiAufiöpfienasigtde^ Zwecks 
dftr .LebhA^digkeib Mmth^isef?'ZMrar glaubt 
ikiAdi^nngyrdi«! DiditUJig sei in der Spra- 
€be eine- biofse' Neben£ierde^«die höhern 
Yoxkugen nachstehen müase "^ ; aber wenn 
man auch ,käit »g^nug gegen die göctli- 
«ben RdiEe^^derDicfatkonst wäre^ um aus- 
zurufen: Schade für alle Dichtung! würde 
xnan auch ausrufen wollen:' Schade für 

*) Im angef. Mtigtziilt S. *5, a6. 
Engels Schriften, TV. ^4 
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alle DarateUung,' alle^Kriaft; allmi Na<^ 
druckt , V 

Doch' e» ist ,gisi% falsch, daß Deatlidi- 
keit/ und Lebhaftigkeit ein «o entgegen- 
gesetztes Interesse haben sofiten. Sie föh- 
xen unter., einander . ihre kleinen Strdtig- 
keiten über gewisse - Grinsen ; ab^r im 
Grunde atehn sie im engsten Bündnils, 
b^sOluters gegen - xhre^' gemeinschaftliche 
unvj^Sfphnlich« Feindinn> die Weltläuftig- 
keit. ^W^,«uni mehhf» Licht, 2u gewinnen, 
die glückliebe in.idenr/That bewundems- 
wikdige Briindung, durch f Biegungen und 
Umlaute tmd Vorsilbta'" so manche Ne- 
ben - und Verkaltniindee 'auszudrücken, 
yertilg^i wollte; der > würde, aus lauter 
EiferrfJPür die Deutlichkeit, die Oentlidi- 
keit selbst . verbannen. lyeim wie lut- 
schlüssig wurde nicht fin dem* unsäglichen 
Schwall von WQrtez^ die Aufmerksamkeit 
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umheriiren! wie sehr wurde das schnelle^ 
leichte^ prädse Fassen eines Gedankeiu 
nicht erschwert werden^ wenn alle klei- 
nen Nebenbestimnilingffli und Yerhaltni«- 
se sich eben so weit^ als die Hauptbegrif- 
fe selbst^ in den Yorgrund drängten, und 
eine grofse unförmliche Masse> ohne Licht 
nnd Schatten^ ohne Haltung ujid Gruppi- 
iHDg, bildeten ! Bücher, selbst über die 
t^ckensten Wissenschafte];!^ deren gfß^ef 
eusBger Endzweck Deutlichkeit ist, ver- 
fdilen diesen £nd»weck mehr, als dals 
sie ihn erreichten, wenn sto.aQe einzel* 
nen Glieder eines Satzes, alle. 2^wischen- 
säue eiaer> ScUu&reihe, zu gewissenhaft 
angeben, und una dadurch die^ Haupt- 
ideen, die wir fassen und vQi:binden sol- 
len, zu weit aus . einander .^erfen. Das 
rechte Mittel hierin zu treffen^ der eige- 
nen Thatigkeit des Lesers., ni/cht w.viel 
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und nicht »t wenig xüanmu^eli , ^RF«der 
zu abgebxocben noch so mnsfukrlich an 
seyn: ist daher eine der Tomelimsteii Tn- 
gendeft ekie« wiitemofaaitllehen Sohrift^ 
stdlers. 

Was vdUig g^m Am Adelung ent- 
seheiden nraßf^ Ist das vereinte Bestreben 
aller guten SchriftMeller/ siA von dem 
barbarischen ÜberJhifs Ülret ^ptäAen, so 
VIe) ab ttidglicb, lossmneehen^ oder anch, 
wo es s^yn kanim^ ihm autsttuweiehen. Dar 
ZeitfaH^ wotln die Gesehiehte eraahlt, tit 
überall derjenige^ worki eine Biegung, 
nicht ein eignes HüUawort, die Vergan- 
genheit ausdrückt ; bei den Deutschen, 
wie bekaiint, ^ist es des Imperfect. Der 
Artikel iFHrd; wo er keine Dienste vaat 
nähern Besömihtmg A.es Subjektes thot, 
immer Aeifsigeir weggeworfen ; die HCÜfo- 
Wdttelr wteden in aUiangigen 'Gonstructio- 
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nen gern verschluckt; und Fürwörter^ be- 
sonders die unbestimmten es, das, wer- 
den in dialogischen Werken^ oft auch 
in andern^ immer häufiger ausgestofsen. 
))Thut nichts ; kann seyn; ^ist schon wahr; 
i)habs gehört; m dergleichen liest man jetzt 
In imsem Schauspielen auf allen Seiten. 
— Wie weit man^ nach den Vorschriften 
eines guten Geschmacks ^ hierin gehen 
oder nicht gehen dürfe^ ist eine Untersu- 
chung, die vielleicht künftig den Stoff zu 
einer eignen mehr practischen Abband« 
lung geben könnte. . 
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